
Neue Formen großräumiger Arbeitskräftemobilität und 
deren Auswirkungen auf ländliche Räume 

Forschungsprojekt – AZ 10.05.07-24.6 

Endbericht 

 
Forschungsprogramm 

Region gestalten 

Projektlaufzeit 

August 2024-März 2026 

Aktenzeichen 

10.05.07-24.6 

im Auftrag 

des Bundesinstituts für Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR) 

im Bundesamt für Bauwesen und Raumordnung (BBR) 

bearbeitet von 

Institut für Angewandte Wirtschaftsforschung (IAW) e.V. an der Universität Tübingen 

Akademie der Katastrophenforschungsstelle (AKFS) gGmbH, Berlin 

Autorin und Autoren 

Dr. Cordula Dittmer (AKFS) 
Matthias Fauth (IAW) 
Dr. Andreas Koch (IAW) 
Dr. Daniel F. Lorenz (AKFS) 
Marcel Reiner (IAW) 
Dr. Tobias Scheu (IAW) 

 





IAW/AKFS: Endbericht Großräumige Arbeitskräftemobilität (überarbeiteter Entwurf, 25.02.2026) 

 
3 

Abkürzungsverzeichnis 
 

ABC-Schutz Schutz vor atomaren, biologischen und chemischen Gefahren 

BA Bundesagentur für Arbeit 

BAuA Bundesanstalt für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin 

BBK Bundesamt für Bevölkerungsschutz und Katastrophenhilfe 

BBSR Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raumforschung 

BMWSB Bundesministerium für Wohnen, Stadtentwicklung und Bauwesen 

BMV Bundesministerium für Verkehr 

BIP Bruttoinlandsprodukt 

DRK Deutsches Rotes Kreuz 

FFW Freiwillige Feuerwehr 

FP Fernpendeln(de) 

HWK Handwerkskammer 

IAW Institut für Angewandte Wirtschaftsforschung 

IHK Industrie- und Handelskammer 

INKAR Indikatoren und Karten zur Raumentwicklung 

IT Informationstechnologie 

KldB Klassifikation der Berufe 

KMU Kleine und mittlere Unternehmen 

MiD Mobilität in Deutschland (Befragung / Studie) 

PSNV Psychosoziale Notfallversorgung 

rbW regelmäßige berufliche Wege 

SVB Sozialversicherungspflichtig Beschäftigte 

THW Technisches Hilfswerk 

UBA Umweltbundesamt 

vfdb Vereinigung zur Förderung des Deutschen Brandschutzes 

VGRdL Volkswirtschaftliche Gesamtrechnung der Länder 
  



IAW/AKFS: Endbericht Großräumige Arbeitskräftemobilität (überarbeiteter Entwurf, 25.02.2026) 

 
4 

Zusammenfassung 
Mit dem übergeordneten Ziel der Schaffung gleichwertiger Lebensverhältnisse in allen Teilräumen der 
Bundesrepublik fördert das Bundesministerium für Wohnen, Stadtentwicklung und Bauwesen (BMWSB) 
im Rahmen des Programms Region gestalten innovative Vorhaben sowie Forschungen im Bereich der 
Raumentwicklung mit spezieller Ausrichtung auf ländliche und strukturschwache Räume. Die Maßnah
men orientieren sich an den „Leitbildern und Handlungsstrategien für die Raumentwicklung in Deutsch
land“ und werden aus Mitteln des Bundesprogramms Ländliche Entwicklung und Regionale Wertschöp
fung (BULE+) finanziert. In diesem Kontext hat das BMWSB gemeinsam mit dem Bundesinstitut für  
Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR) den Forschungsauftrag für das vorliegende Projekt herausge
geben.  

Die Studie „Neue Formen großräumiger Arbeitskräftemobilität und deren Auswirkungen auf ländliche 
Räume“ im Programm Region gestalten untersucht, wie sich veränderte Mobilitätsmuster von Beschäf
tigten – insbesondere Fern- und Vielpendeln sowie längerfristige auswärtige Einsätze – auf ländliche 
Räume, ihre Arbeitsmärkte und insbesondere den Katastrophenschutz und die lokale Gefahrenabwehr 
auswirken. Da sich Regionen durch heterogene Prägungen auszeichnen und unterschiedlich vom demo
grafischen, gesellschaftlichen und technischen Wandel betroffen sind, stehen sie ungleichen Problemen 
gegenüber. In diesem Projekt werden verschiedene Fragestellungen aufgegriffen, die diesen Transfor
mationsprozess im Katastrophenschutz und insbesondere der lokalen Gefahrenabwehr in ländlichen Re
gionen adressieren. Die lokale Gefahrenabwehr als Gesamtheit der notwendigen staatlichen Maßnah
men im Bereich Ordnungswesen, Rettungsdienst und Brandschutz steht hier im Fokus, da diese in be
sonderem Maße von ausreichender Tagesverfügbarkeit der Einsatzkräfte abhängt. Der Katastrophen
schutz als übergeordnete Organisationsform, die erst bei Überforderung der lokalen Gefahrenabwehr 
zum Tragen kommt, hat meist deutlich längere Alarmierungsfristen, so dass die Frage der Tagesverfüg
barkeit hier weniger relevant ist. Ausgangspunkt ist die Beobachtung, dass Arbeitsmärkte immer stärker 
durch räumliche Mobilität strukturiert sind: Fachkräfteengpässe, Spezialisierung und wirtschaftliche Kon
zentrationsprozesse führen dazu, dass Beschäftigte zunehmend größere Distanzen zwischen Wohn- und 
Arbeitsort zurücklegen oder zeitweise außerhalb ihrer Heimatregion eingesetzt werden. 

Im Mittelpunkt stehen Formen großräumiger Arbeitskräftemobilität mit Distanzen von mindestens 
150 km zwischen Wohn- und Arbeitsort sowie Konstellationen, in denen Beschäftigte überdurchschnitt
lich lange Arbeitswege aufweisen, häufig Dienstreisen absolvieren, mehrere Einsatzorte haben oder wo
chenweise abwesend sind. Die zentrale Hypothese lautet, dass solche Muster insbesondere in ländlichen 
Räumen – und dort vor allem im Handwerk und in anderen systemrelevanten Branchen – zu zeitweisen 
„Abflüssen“ von Arbeitskräften führen, die wiederum die Verfügbarkeit von Ehrenamtlichen im Katastro
phenschutz und der lokalen Gefahrenabwehr beeinträchtigen.  

Die Studie adressiert u. a. folgende Fragen: 

■ Welche Formen großräumiger Arbeitskräftemobilität lassen sich identifizieren und wie häufig 
treten sie auf? 

■ In welchen Berufen, Regionstypen und konkreten Regionen ist Fern- und Vielpendeln besonders 
ausgeprägt? 

■ Welche Auswirkungen hat dies auf Strukturen der Daseinsvorsorge – insbesondere auf 
Katastrophenschutz und lokale Gefahrenabwehr? 

■ Welche Handlungsoptionen bestehen, um die Risikovorsorge in ländlichen Räumen trotz 
steigender Mobilität und vor dem Hintergrund der demografischen Entwicklungen zu sichern? 

Methodisch kombiniert die Studie: 

■ eine systematische Auswertung des Forschungsstandes, 

■ die Analyse repräsentativer Mikrodaten der BAuA-Arbeitszeitbefragung (2017) zu Pendeldauern, 
Einsatzorten und Dienstreisen, 
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Management Summary 
With the overarching goal of creating equal living conditions nationwide, the Federal Ministry for Hous
ing, Urban Development and Building (BMWSB) promotes innovative projects and research in spatial 
development, with a special focus on rural and structurally weak areas, as part of the Region gestalten 
programme. The measures are based on the ‘Concepts and Strategies for Spatial Development in Ger
many’ and are funded through the Federal Programme for Rural Development and Regional Value Cre
ation (BULE+). In this context, the BMWSB, together with the Federal Institute for Research on Building, 
Urban Affairs and Spatial Development (BBSR), issued the research contract for the present project. 

The study “New forms of large-scale spatial labour mobility and their effects on rural areas” within the 
programme Region gestalten examines how changing mobility patterns among employees – in particular 
long-distance and frequent commuting as well as long-term assignments away from home – affect rural 
areas, their labour markets and especially disaster management and emergency response. Since regions 
are characterised by heterogeneous features and are affected differently by demographic, social and 
technical change, they face unequal problems. This project addresses various issues related to the trans
formation process in disaster management, and in particular, emergency response by volunteer fire bri
gades in rural regions. The starting point is the observation that labour markets are increasingly shaped 
by spatial mobility: shortages of skilled workers, specialisation, and processes of economic concentration 
are leading to employees covering greater distances between their place of residence and their place of 
work, or being deployed temporarily outside their home region. 

The focus is on forms of large-scale spatial labour mobility involving distances of 150 km or more, as 
well as constellations in which employees commute for above-average durations, travel frequently for 
business, have multiple places of work or are absent for weeks at a time. The central hypothesis is that 
such patterns – particularly in rural areas and in skilled trades and other system-relevant sectors – lead 
to temporary “outflows” of labour, which, in turn, impair the availability of volunteers in emergency 
management. 

The study addresses, among others, the following questions: 

■ Which forms of large-scale labour mobility can be identified, and how frequently do they occur? 

■ In which occupations, region types, and specific regions is long-distance and frequent commuting 
particularly pronounced? 

■ What impacts does this have on structures of services of general interest (Daseinsvorsorge) – 
especially volunteer fire brigades? 

■ Which courses of action exist to secure risk prevention in rural areas despite increasing mobility? 

Methodologically, the study combines: 

■ a systematic evaluation of the existing research, 

■ an analysis of representative microdata from the BAuA-Working Time Survey (2017) on 
commuting durations, work locations and business travel, 

■ a nationwide evaluation of commuter data from the Federal Employment Agency (as of 
30.06.2023), including analysis by occupational segment and skilled trades, 

■ supplementary analyses of the MiD 2017, 

■ the selection of twelve particularly affected example regions, from which five regions are chosen 
for in-depth case studies 

■ as well as qualitative expert interviews and document analyses in these regions. 

The focus on rural areas results from their dual role: on the one hand, they are home regions for many 
long-distance commuters and assembly workers; on the other hand, emergency management in rural 
areas relies mostly on volunteer structures that require on-site availability. 
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1 Einführung 
Die Analyse der berufsbedingten räumlichen Mobilität von Beschäftigten in Form des Pendelns (im Fol
genden „Arbeitskräftemobilität“ genannt) wird zunehmend zu einem wichtigen Forschungsbereich, da 
infolge des Wandels der Arbeitswelt auch die Notwendigkeit besteht, zunehmend größere räumliche 
Distanzen für eine Erwerbstätigkeit zurückzulegen. Arbeitsmärkte sind wesentlich von berufsbedingter 
räumlicher Mobilität geprägt, da die Passung zwischen Angebot und Nachfrage nach spezifischen qua
lifizierten Arbeitskräften i.d.R. die Überbrückung räumlicher Distanzen zwischen Wohn- und Arbeitsort 
durch Beschäftigte impliziert. Vor dem Hintergrund des demografischen Wandels und alternder Gesell
schaften ist berufsbedingte räumliche Mobilität überdies wichtig, um Fachkräfteengpässen zu begegnen 
und Produktivität auf regionaler Ebene zu sichern – insbesondere in ländlichen Räumen. Zugleich ver
ändert sich die Arbeitswelt gegenwärtig rapide, da durch die zunehmende Digitalisierung und die damit 
einhergehende Verbreitung von Telearbeit bzw. Homeoffice Arbeitskräftemobilität in bestimmten Berei
chen nicht mehr notwendig ist. Diese aus Sicht von Beschäftigten grundsätzlich attraktive Entwicklung 
führt jedoch zu einer strukturellen Benachteiligung bestimmter Wirtschaftsbereiche im Wettbewerb um 
Fachkräfte, in denen aufgrund der jeweiligen Geschäftsmodelle und Wertschöpfungsprozesse Telearbeit 
und/oder Ortsungebundenheit nicht realisierbar sind, die jedoch zugleich in hohem Maße systemrele
vant sind (z. B. Pflege, Bildung und Erziehung, Handwerk).  

Die Auswirkungen von Arbeitskräftemobilität auf ländliche Regionen sind vielfältig, fallen aber insbe
sondere im Bereich des Katastrophenschutzes und insbesondere in der lokalen Gefahrenabwehr ins Ge
wicht. Wenn in einer Region mehr Beschäftigte aus- als einpendeln, ist grundsätzlich von negativen Aus
wirkungen auf die Strukturen des Katastrophenschutzes und der lokalen Gefahrenabwehr auszugehen, 
da (potenzielle) Einsatzkräfte nicht zur Verfügung stehen. Die lokale Gefahrenabwehr als Gesamtheit der 
notwendigen staatlichen Maßnahmen im Bereich Ordnungswesen, Rettungsdienst und Brandschutz 
steht hier im Fokus, da diese in besonderem Maße von ausreichender Tagesverfügbarkeit der Einsatz
kräfte abhängt. Der Katastrophenschutz als übergeordnete Organisationsform, die erst bei Überforde
rung der lokalen Gefahrenabwehr zum Tragen kommt, hat meist deutlich längere Alarmierungsfristen, 
so dass die Frage der Tagesverfügbarkeit hier weniger relevant ist. Eine Ausgangsthese des Projekts ist, 
dass insbesondere Erwerbstätige in den Bau- und Ausbauhandwerken vom Fernpendeln betroffen sind, 
da sich die Bautätigkeit oft räumlich und zeitlich konzentriert und der Bedarf an den entsprechenden 
Arbeitskräften nicht immer vor Ort gedeckt werden kann. 

Von den bestehenden Desideraten in diesem Forschungsfeld ausgehend, untersucht die vorliegende 
Studie „Neue Formen großräumiger Arbeitskräftemobilität und deren Auswirkungen auf ländliche 
Räume“ die Bedeutung, die Ausprägungen und die Folgen neuartiger Mobilitätsmuster in der Arbeits
welt. Ein Schwerpunkt liegt dabei auf der großräumigen Arbeitskräftemobilität, die nach dieser Studie 
vorliegt, wenn die Luftliniendistanz zwischen dem Wohn- und Arbeitsort mindestens 150 km beträgt. 
Die zentrale Ausgangshypothese der Studie ist, dass vor allem in ländlichen Gebieten und insbesondere 
im handwerklichen Bereich Arbeitskräfte von ihren Arbeitgebern aus wirtschaftlichen Gründen zeitweise 
in anderen und oftmals wechselnden Regionen eingesetzt werden, in denen eine hohe Nachfrage nach 
den Leistungen bzw. ein Anbieter- und/oder Fachkräftemangel herrscht. Diese Einsätze dauern oft meh
rere Wochen, in denen die Beschäftigten ihre Aufgaben gemäß ihrer fachlichen Expertise erfüllen, jedoch 
temporär abwesend von ihrem Heimatort sind. 

Im Gesamtkontext der Studie werden insbesondere folgende Fragen adressiert: 

■ Welche Formen des Phänomens der großräumigen Arbeitskräftemobilität gibt es und wie lassen 
sich diese klassifizieren? 

■ Welche Daten und Ergebnisse wissenschaftlicher Studien liegen vor, um das Phänomen zu 
beschreiben und zu analysieren? 

■ In welchen Regionstypen und Regionen ist das Phänomen besonders relevant? Welche Merkmale 
haben Regionen, die Ausgangspunkt der großräumigen Arbeitskräftemobilität sind? Welche 
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2 Zur Bedeutung großräumiger Arbeitskräftemobilität in Deutschland 

2.1 Forschungsstand 

Die wissenschaftliche Literatur zeigt, dass großräumiges Pendeln ein hochgradig heterogenes Phäno
men ist, das durch ein komplexes Zusammenspiel individueller, familiärer, beruflicher und betrieblicher 
Faktoren geprägt wird. Zunehmend individualisierte Lebensführungen, multilokale Lebensstile und Be
ziehungsformen wie „Living Apart Together“ insbesondere jüngerer Kohorten tragen dazu bei, dass sich 
vielfältige und differenzierte Pendelmuster ausbilden, die sich nicht hinreichend über eindimensionale 
Kategorien erfassen lassen. Multilokale Lebensweisen manifestieren sich in spezifischen, teils langfristig 
stabilen Mustern beruflicher Mobilität, sodass Pendelbewegungen im Forschungskontext konsequent 
kontextualisiert werden müssen, um ihre soziale Komplexität angemessen abzubilden (Albrecht & Dit
trich-Wesbuer 2021). 

In diesem Rahmen werden Geschlecht und Alter in der bestehenden Forschung als eng verwobene De
terminanten des Pendelverhaltens sichtbar. Während sich bei jungen Erwachsenen zunächst kaum Un
terschiede zwischen Männern und Frauen feststellen lassen, divergiert das Pendelverhalten ab einem 
Alter von etwa Mitte zwanzig deutlich: Frauen pendeln insgesamt seltener und legen kürzere Distanzen 
zurück (Nitschke et al. 2022), während Pendelzeiten und Pendeldistanzen bei Männern in vielen Studien 
mit zunehmendem Alter ansteigen (Fuchs et al. 2024). Parallel dazu wird darauf hingewiesen, dass Be
schäftigte über 50 Jahre heute deutlich weiter zur Arbeit pendeln als noch vor anderthalb Jahrzehnten 
(Dauth & Haller 2018), auch wenn die Wahrscheinlichkeit sehr langer Pendelstrecken im höheren Er
werbsalter insgesamt eher abnimmt (Wöhrmann et al. 2020). Die zentrale Erklärung für die geringere 
beruflich bedingte Mobilität von Frauen liegt in geschlechtsbezogenen Rollenzuschreibungen und der 
nach wie vor ungleich verteilten Care-Arbeit. Frauen sind stärker in Kinderbetreuung, haushaltsbezogene 
Sorgearbeit sowie später in die Pflege von Angehörigen eingebunden, was dazu führt, dass berufliche 
Ambitionen und Mobilitätsentscheidungen häufig zugunsten familiärer Verpflichtungen eingeschränkt 
werden. Dies schlägt sich sowohl in einem reduzierten zeitlichen Umfang beruflicher Tätigkeiten als auch 
in einer räumlich begrenzteren Berufsmobilität nieder (Nitschke et al. 2022; Wöhrmann et al. 2020). 

Die familiäre Situation wirkt in diesem Gefüge als entscheidender Mobilitätsfilter, der Effekte von Ge
schlecht und Alter auf Pendelaktivitäten maßgeblich modifiziert. Besonders deutlich wird dies am Ver
gleich verschiedener Gruppen von Frauen: Alleinlebende Frauen ohne Kinder pendeln nicht nur häufiger, 
sondern auch auf deutlich längeren Distanzen als Frauen mit Partner, mit oder ohne Kinder. Demgegen
über weisen alleinerziehende Frauen die geringsten Pendelaktivitäten auf (Wöhrmann et al. 2020), was 
auf die starke Bindung an den Wohnort und die zeitlichen Restriktionen durch allein verantwortete Care-
Aufgaben verweist. Der Einfluss von Kindern auf das Pendelverhalten ist dabei je nach Altersphase dif
ferenziert zu betrachten. So zeigen Studien, dass Frauen mit kleinen Kindern bis zu sechs Jahren teilweise 
dennoch lange Pendeldistanzen in Kauf nehmen, während Frauen mit Kindern im Jugendalter (13 bis 17 
Jahre) besonders geringe Pendelaktivitäten aufweisen. Das Pendelverhalten von Frauen mit Kindern im 
Grundschulalter, von Frauen mit Pflegeaufgaben sowie von Frauen ab 50 Jahren ohne Care-Verpflich
tungen ähnelt sich wiederum in seiner Ausprägung (Wöhrmann et al. 2020). 

Neben diesen familialen und biografischen Aspekten stellt das Qualifikations- und Bildungsniveau einen 
zentralen Einflussfaktor auf Pendelaktivitäten dar. Der Forschungsstand verweist konsistent auf eine po
sitive Korrelation zwischen Bildungshöhe und Pendelbereitschaft (Wöhrmann et al. 2020; Nitschke et al. 
2022; Fuchs et al. 2024). Pfaff (2013) spricht dem Bildungsniveau sogar „den wahrscheinlich größten 
Einfluss auf die Mobilitätsentscheidungen der Erwerbstätigen“ zu. Höherqualifizierte, insbesondere Aka
demikerinnen und Akademiker, pendeln häufiger und weiter, oftmals über 50 Kilometer und mehr (Pfaff 
2013). Dies ist auf die räumliche Konzentration hochqualifizierter Arbeitsplätze und geringere Dichte 
passender Beschäftigungsangebote in Wohnortnähe zurückzuführen (Dauth & Haller 2018; Nitschke et 
al. 2022). Hinzu kommen bessere Verdienstmöglichkeiten und stärkere Positionen in Lohnverhandlun
gen, die es attraktiv machen, längere Arbeitswege in Kauf zu nehmen (Fuchs et al. 2024; Dauth & Haller 
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Gleichzeitig nimmt die Belastung des Katastrophenschutzes durch den Klimawandel, demografische Al
terung und gesellschaftliche Veränderungen zu (Tent et al. 2021). Politische Spannungen, etwa bei Eins
ätzen im Kontext der Flüchtlingshilfe, erzeugen zusätzliche Herausforderungen (Dittmer et al. 2021; Mer
kes et al. 2024). Konkrete Zusammenhänge zwischen wöchentlichem Fernpendeln und Feuerwehrenga
gement wurden nur in wenigen Fallstudien untersucht. Eine umfassende Studie aus dem Diepholzer 
Land zeigt, dass Fernpendelnde das System stabilisieren können, jedoch durch Wochenendabwesenheit 
und Zeitkonflikte mit Familie und sozialen Kontakten eingeschränkt sind (Greinke et al. 2020; Greinke & 
Lange 2021). Engagementverläufe von Pendelnden sind heterogen und reichen von Rückzug über Fort
führung bis hin zu Neueinstieg (Greinke et al. 2021). 

Erschwerend wirken häufige Wohnortwechsel, hohe Professionalisierungsanforderungen im Ehrenamt 
sowie die föderale Struktur, die parallele Mitgliedschaften an verschiedenen Orten behindert. Unter
schiede in der Freistellungspraxis je nach Organisation und Beruf ergeben zusätzliche strukturelle Hür
den. Die Literatur warnt vor zunehmenden regionalen Disparitäten in der Daseinsvorsorge und dem 
Risiko sogenannter „weißer Kreise“ – Regionen ohne ausreichende Gefahrenabwehr (Geier 2021; Hiel
scher & Nock 2014). Fälle von Pflichtfeuerwehren, etwa in List auf Sylt oder Grömitz, illustrieren bereits 
heute kritische Versorgungslücken (Jann 2023; Piron 2019). 

Als Reaktionen werden in der Literatur verschiedene Lösungsansätze diskutiert: flexiblere Engagement
formen wie Doppelmitgliedschaften, gezielte Ansprache lokal verfügbarer Gruppen (Brad et al. 2024), 
Stationierung von Fahrzeugen an Arbeitsorten (Watermann 2020), verstärkter Einsatz hauptamtlicher 
Kräfte oder überörtliche Kooperationen (Brad et al. 2024), Vereinbarungen mit Arbeitgebern (Bledau et 
al. 2015), neue Rettungskonzepte wie der vermehrte Einsatz von Rettungshubschraubern (BMBF-Projekt 
PrimAir) sowie Maßnahmen zur Stärkung der Sichtbarkeit des Ehrenamts (Steinführer & Brad 2023). 

Damit zeigt der Forschungsstand aus Perspektive der sozialwissenschaftlichen Katastrophenforschung 
ein komplexes Spannungsfeld, in dem großräumige Arbeitskräftemobilität, struktureller Wandel des Eh
renamts, demografische Entwicklungen und zunehmende Gefährdungslagen ineinandergreifen. Trotz 
umfangreicher Erkenntnisse zu Einzelaspekten besteht ein erheblicher Forschungsbedarf im Hinblick auf 
die spezifischen Auswirkungen wöchentlichen Fernpendelns und multilokaler Lebensweisen auf die Leis
tungsfähigkeit der nicht-polizeilichen Gefahrenabwehr – ein Bedarf, den das vorliegende Projekt syste
matisch adressiert. 

2.2 Informationen zum Fern- und Vielpendeln in der BAuA-Arbeitszeitbefragung 

Die BAuA-Arbeitszeitbefragung ist eine seit 2015 durchgeführte zweijährliche, repräsentative Paneler
hebung mit rund 10.000 Erwerbstätigen. Für unsere Analyse ist vor allem die Welle 2017 relevant (vgl. 
dazu näher Häring et al. 2018 sowie Wöhrmann et al. 2020): Dort sind neben der durchschnittlichen 
täglichen Pendeldauer auch wechselnde Einsatzorte sowie Dienstreisen erfasst. Die großen Fallzahlen 
und die zahlreichen Kontextvariablen erlauben differenzierte Auswertungen. Eine Einschränkung ist je
doch, dass die detaillierten Angaben zum Fernpendeln nur für das Jahr 2017 vorliegen und somit jüngere 
Entwicklungen nicht abgebildet werden können. 

Abbildung 1 zeigt, dass jeweils ein gutes Drittel der Erwerbstätigen unter 30 bzw. 30 bis 59 Minuten 
pendelt, rund ein Viertel 60 bis 119 Minuten und 6,7 % mindestens 120 Minuten täglich; im Mittel be
tragen die Pendelzeiten 44,3 Minuten (der Median liegt bei 35 Minuten).  
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Abbildung 1: Anteil Pendelnde nach durchschnittlicher täglicher Pendeldauer 

 
Datenquelle: BAuA-Arbeitszeitbefragung 2017 (N=9.273, gewichtete Ergebnisse). 
IAW-Berechnungen und -Darstellung. 

Zugleich arbeitet eine Mehrheit von fast drei Vierteln der Erwerbstätigen überwiegend an einem festen 
Ort; unter den übrigen berichten 7,8 % von mehreren Einsatzorten pro Tag, 7,1 % von wechselnden Ein
satzorten innerhalb einer Woche, 3,0 % von wochen-/monatsweisen Wechseln und 3,5 % von einem 
ortsungebundenen Arbeitsplatz; 5,1 % geben zudem an, an einem „mobilen Arbeitsplatz“ (z. B. Perso
nen- oder Güterbeförderung) tätig zu sein. Ergänzend bezeichnen sich 3,5 % als Wochenendpendelnde, 
3,0 % absolvieren mindestens fünf Dienstreisen pro Monat und 3,9 % übernachten mindestens fünf 
Nächte pro Monat auswärts. Die relevanten Merkmale lassen sich zu einem kombinierten Indikator bün
deln (Infobox 1), der Personen als Fern- bzw. Vielpendelnde klassifiziert, sobald mindestens eines der 
genannten Kriterien erfüllt ist. Insgesamt fallen so 25,5 % der Erwerbstätigen in die Gruppe der Fern- 
und Vielpendelnden. 

Infobox 1: Ein kombinierter Indikator zum Fern- und Vielpendeln 

Für den vorliegenden Bericht werden verschiedene Merkmale des Fern- und Vielpendelns zusammen
gefasst, um eine Gruppe von Fern- und Vielpendelnden zu bilden. Für diese Erwerbstätigen wird ange
nommen, dass sie überdurchschnittlich weit und/oder überdurchschnittlich häufig von ihrem Wohnort 
abwesend sind und daher nur eingeschränkte Möglichkeiten haben, sich an ehrenamtlichen Aktivitäten 
der Gefahrenabwehr bzw. der Risikovorsorge an ihrem Wohnort zu beteiligen. Erwerbstätige, die min
destens eines der folgenden Merkmale aufweisen, wurden dieser Gruppe zugewiesen: 

■ Erwerbstätige mit einem täglichen durchschnittlichen Arbeitsweg von mindestens 120 Minuten 
(6,7 % der Erwerbstätigen), 

■ Wochenendpendelnde (3,5 %), 
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Abbildung 2: Fern- und Vielpendelnde in Handwerksberufen 

 
Fallzahlen: alle Erwerbstätigen: N=9.597; Produktion, Fertigung: N=758; Bau, Gebäudetechnik: N=266; Sonstige Handwerksbereiche: N=184. 
Datenquelle: BAuA-Arbeitszeitbefragung 2017 (gewichtete Ergebnisse). 
IAW-Berechnungen und -Darstellung. 

Das Pendelverhalten unterscheidet sich auch nach Betriebsgrößen. Tabelle 3 zeigt, dass mit steigender 
Betriebsgröße eine Verschiebung von kürzeren hin zu längeren Pendeldauern einhergeht – von 30 Mi
nuten in den kleinsten Betrieben bis zu fast 55 Minuten in den größten Betrieben, wobei die Unterschiede 
zwischen mittelgroßen Betrieben gering sind. Auch der Anteil der Beschäftigten mit einer durchschnitt
lichen täglichen Pendeldauer von 120 Minuten und mehr ist in größeren Betrieben tendenziell höher als 
in kleineren. Ein differenzierteres Bild zeigt sich beim kombinierten Indikator des Fern- und Vielpendelns: 
Wenn auch die Unterschiede zwischen den verschiedenen Betriebsgrößenklassen nicht so groß sind, 
haben doch die kleinsten Betriebe mit 29,3 % die höchsten Anteile von Fern- und Vielpendelnden, wobei 
hier vor allem Erwerbstätige mit wochen- oder monatsweise wechselnden Arbeitsorten ins Gewicht fal
len. Auch in der obersten Größenklasse sind die Anteile der Fern- und Vielpendler mit 27,1 % leicht 
überdurchschnittlich, wobei hier eher Dienstreisen und Auswärtsübernachtungen stärker ins Gewicht 
fallen.  
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Tabelle 3: Fern- und Vielpendelnde in Betrieben verschiedener Größen 

Erwerbstätige in Betrieben 
mit… 

Durchschnittliche 
tägliche Pendel
dauer (Minuten) 

Durchschnittliche 
tägliche Pendel
dauer >119 Min. 

(Anteil) 

Fern-/Viel- 
pendelnde  

(Anteil) 

N 
(ungewichtet) 

1-9 Beschäftigten 30,3 3,0 % 29,3 % 1.633  

10-49 Beschäftigten 41,8 5,8 % 25,5 % 2.103  

50-249 Beschäftigten 46,8 7,5 % 26,0 % 2.228  

250-999 Beschäftigten 47,3 6,3 % 18,9 % 1.677  

1.000 und mehr Beschäftigten 54,9 10,4 % 27,1 % 1.769  

Alle Erwerbstätigen 44,3 6,7 % 25,5 % 9.655  

Datenquelle: BAuA-Arbeitszeitbefragung 2017 (gewichtete Ergebnisse). 
IAW-Berechnungen und -Darstellung. 

Schließlich ermöglichen die Daten der BAuA-Arbeitszeitbefragung auch Aussagen über regionale Un
terschiede des Pendelverhaltens. In den Daten sind zwar Informationen zum Bundesland des Wohnortes 
der Befragten enthalten2, jedoch können keine Differenzierungen zwischen ländlichen und städtischen 
und/oder zwischen dicht und dünn besiedelten Regionen vorgenommen werden. Auch andere regionale 
Merkmale, die sich möglicherweise auf das Fern- und Vielpendeln auswirken, können nicht berücksich
tigt werden, da in den öffentlich zugänglichen Daten keine Informationen zu genauen Wohn- und/oder 
Arbeitsorten der Befragten enthalten sind.3 

Einblicke in die Unterschiede bzgl. des Fern- und Vielpendelns in den deutschen Bundesländern ermög
licht Tabelle 4. Hohe durchschnittliche Pendeldauern sind vor allem in Berlin, Brandenburg und Hamburg 
zu beobachten. In allen anderen Bundesländern weichen die durchschnittlichen täglichen Pendeldauern 
der Erwerbstätigen nur wenig vom bundesweiten Durchschnitt ab – Ausnahmen sind hier lediglich Thü
ringen und Sachsen-Anhalt mit deutlich unterdurchschnittlichen Werten.  

Ein teilweise modifiziertes Bild zeigt sich beim kombinierten Indikator zum Fern- und Vielpendeln. Mit 
Ausnahme von Thüringen weisen hier alle ostdeutschen Bundesländer zumindest durchschnittliche, 
Mecklenburg-Vorpommern und der „Spitzenreiter“ Brandenburg sogar deutlich überdurchschnittliche 
Werte auf.  

 
2  Dabei sind die Bundesländer Niedersachsen und Bremen sowie Rheinland-Pfalz und das Saarland zusammen

gefasst. 
3  Grundsätzlich enthalten die Daten der BAuA-Arbeitszeitbefragung tiefergehende Informationen zu den Wohn- 

und/oder Arbeitsorten der befragten Erwerbstätigen. Aus Datenschutzgründen stehen diese aber für wissen
schaftliche Auswertungen derzeit nicht zur Verfügung. 
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Tabelle 4: Fern- und Vielpendelnde nach Bundesländern 

 Bundesland 
Durchschnittliche 

tägliche Pendeldauer 
(Minuten) 

Durchschnittliche 
tägliche Pendel
dauer>119 Min. 

(Anteil) 

Fern-/Viel- 
pendelnde  

(Anteil) 

N 
(ungewichtet) 

Baden-Württemberg 40,0 4,2 % 22,2 % 1.067 

Bayern 40,7 4,9 % 23,2 % 1.627 

Berlin 65,6 15,3 % 27,9 % 567 

Brandenburg 56,7 15,3 % 40,7 % 333 

Hamburg 55,0 10,9 % 31,4 % 250 

Hessen 45,4 6,4 % 22,3 % 694 

Mecklenburg-Vorpommern 41,8 4,1 % 31,4 % 185 

Niedersachsen und Bremen 43,3 5,7 % 26,0 % 827 

Nordrhein-Westfalen 45,7 7,8 % 26,6 % 1.920 

Rheinland-Pfalz und Saarland 45,1 8,9 % 25,6 % 529 

Sachsen 41,4 4,4 % 25,3 % 533 

Sachsen-Anhalt 37,4 4,6 % 25,9 % 269 

Schleswig-Holstein 43,3 5,7 % 24,5 % 353 

Thüringen 34,3 1,2 % 18,9 % 282 

Alle Erwerbstätigen 44,3 6,7 % 25,5 % 9.655 

Datenquelle: BAuA-Arbeitszeitbefragung 2017 (gewichtete Ergebnisse). 
IAW-Berechnungen und -Darstellung. 

Die Auswertungen der BAuA-Arbeitszeitbefragung 2017 zeigen insgesamt: 

■ Männer, Vollzeit- und höherqualifizierte Beschäftigte pendeln häufiger weit oder oft. 

■ Besonders betroffen sind Beschäftigte in den Berufssegmenten Bau, Handwerk, Logistik und 
IT/Medien. 

■ Kleine Betriebe haben zwar geringere Anteile von Beschäftigten mit sehr langen Pendelwegen, 
infolge vieler Beschäftigter mit wechselnden Einsatzorten (Handwerk) aber insgesamt 
überdurchschnittliche Anteile von Fern- und Vielpendelnden (kombinierter Indikator). 

■ Insgesamt sind 25,5 % aller Erwerbstätigen Fern- oder Vielpendelnde, also häufig und länger vom 
Wohnort abwesend – mit vermutlich entsprechend geringerer Verfügbarkeit für ehrenamtliches 
Engagement in der Gefahrenabwehr. 

2.3 Arbeitskräftemobilität auf Basis der BA-Pendlerdaten 

Die Analyse der Pendlerverflechtungen beruht auf einer Sonderauswertung der Pendlerdaten der Statis
tik der Bundesagentur für Arbeit (Stand 30.06.2023), die die Wohn- und Arbeitsortbeziehungen sozial
versicherungspflichtig Beschäftigter deutschlandweit abbilden. Hierdurch wird ein detaillierter Einblick 
in die räumlichen Mobilitätsmuster verschiedener Berufsgruppen ermöglicht. Die Auswertung erfolgt auf 
Ebene der Kreisregionen und umfasst sowohl eine berufssegmentierte Betrachtung als auch eine geson
derte Auswertung für Handwerksbereiche. Insgesamt werden rund 34,7 Mio. Beschäftigte erfasst. 

Die Struktur der untersuchten Berufsgruppen ist sehr heterogen. Besonders große Segmente betreffen 
Berufe der Unternehmensführung und -organisation (etwa 4,45 Mio. Beschäftigte), fertigungstechnische 
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Abbildung 3: Pendlerverflechtungen nach Berufssegmenten 

 
Bemerkung: X- und Y-Achse sind die Kennziffern der Ziel- bzw. Herkunftskreisregionen; der Maximalwert liegt bei 1.279.277 Personen (Beschäftigte 
mit Wohn- und Arbeitsort in Berlin). 
Datenquelle: Pendlerdaten der Statistik der Bundesagentur für Arbeit (Stand 30.06.2023), Sonderauswertung #361272. 
IAW-Berechnungen und -Darstellung. 
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Eine gesonderte Betrachtung des Handwerks bestätigt die insgesamt stärkere regionale Bindung (vgl. 
Abbildung 4). Auch hier dominiert die Hauptdiagonale, also das Pendeln innerhalb der eigenen Kreisre
gion oder zwischen angrenzenden Kreisregionen. Die Unterschiede zwischen den drei Handwerksberei
chen fallen weniger ausgeprägt aus als zwischen den allgemeinen Berufssegmenten. Eine etwas höhere 
großräumige Arbeitskräftemobilität zeigt das Bau- und Ausbaugewerbe, während „Sonstige Handwerks
bereiche“ die geringste großräumige Arbeitskräftemobilität aufweisen – was allerdings auch auf die ge
ringe Fallzahl an Pendelnden zurückgeführt werden kann. 

Abbildung 4: Pendlerverflechtungen nach Handwerksbereichen 

 
Bemerkung: X- und Y-Achse sind die Kennziffern der Ziel- bzw. Herkunftskreisregionen; der Maximalwert liegt bei 72.672 Personen (Beschäftigte im 
Handwerk mit Wohn- und Arbeitsort in Berlin). 
Datenquelle: Pendlerdaten der Statistik der Bundesagentur für Arbeit (Stand 30.06.2023), Sonderauswertung #361272. 
IAW-Berechnungen und -Darstellung. 

Die Fernpendelintensität wird im Folgenden mit zwei Indikatoren operationalisiert: Der erste Indikator 
misst den Anteil der Beschäftigten am Wohnort, die in Kreisregionen arbeiten, die nicht unmittelbar an 
den Wohnkreis angrenzen. Dies ermöglicht eine großräumige Identifikation überregionaler Pendlerver
flechtungen. Allerdings variieren die Größe und Verkehrsanbindung deutscher Kreisregionen erheblich, 
sodass die Interpretation räumlicher Distanzen vorsichtig erfolgen muss. Der zweite Indikator definiert 
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Abbildung 5: Anteile der Beschäftigten am Wohnort, die in nicht angrenzende Kreisregionen pendeln (ländliche Räume, nach 
Berufssegmenten) 

 
Bemerkung: Ländliche Räume sind definiert als Kreisregionen, die nach BBSR-Raumgliederung den siedlungsstrukturellen Kreistypen „Ländliche 
Kreise mit Verdichtungsansätzen“ oder „Dünn besiedelte ländliche Kreise“ zugeordnet sind. 
Kartengrundlagen: Eurostat, GISCO; © EuroGeographics bezüglich der Verwaltungsgrenzen. 
Datenquelle: Pendlerdaten der Statistik der Bundesagentur für Arbeit (Stand 30.06.2023), Sonderauswertung #361272. 
IAW-Berechnungen und -Darstellung. 

Ein ergänzender Blick auf die am stärksten betroffenen Regionen in Abbildung 6 verdeutlicht, dass sich 
das Fernpendeln (gemäß Indikator 1) nicht zufällig über Deutschland verteilt, sondern sich auf eine re
lativ kleine Anzahl ländlicher Kreise konzentriert: Etwa ein Dutzend Regionen erreichen durchgängig 
hohe Anteile von Beschäftigten, die ihren Arbeitsort außerhalb angrenzender Kreisregionen aufsuchen. 
Besonders auffällig sind mehrere Landkreise in Bayern – darunter u. a. Forchheim, Landsberg am Lech, 
Miesbach, Erding sowie Bad Tölz-Wolfratshausen. Diese Kreise liegen überwiegend im erweiterten Um
land der Metropolregion München, was die Bedeutung großer Ballungsräume als Beschäftigungsschwer
punkte unterstreicht. 

Neben Süddeutschland stechen auch einzelne Kreise in Thüringen und Brandenburg hervor, v. a. Saal
feld-Rudolstadt, Sonneberg und Teltow-Fläming. Während die bayerischen Kreise in nahezu allen Be
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rufssegmenten hohe Fernpendlerwerte aufweisen, dominieren in anderen Regionen bestimmte Berufs
segmente: Im Burgenlandkreis (Sachsen-Anhalt) ist dies vor allem der Bereich „Lebensmittel- und Gast
gewerbe“, während im Hohenlohekreis (Baden-Württemberg) erhöhte Anteile vor allem in den Handels
berufen auftreten. Im Landkreis Cochem-Zell (Rheinland-Pfalz) wiederum zeigen sich Spitzenwerte ins
besondere in Reinigungsberufen. 

Abbildung 6: Top 10 der ländlichen Kreisregionen nach Anteil der Beschäftigten am Wohnort, die in nicht angrenzende Kreisre
gionen pendeln (nach Berufssegmenten) 

 
Datenquelle: Pendlerdaten der Statistik der Bundesagentur für Arbeit (Stand 30.06.2023), Sonderauswertung #361272. 
IAW-Berechnungen und -Darstellung. 

Diese regionale und berufliche Spezialisierung deutet darauf hin, dass nicht nur die räumliche Lage, 
sondern auch die sektorale Struktur entscheidend für die Pendeldistanzen ist. Kreise mit starker Indust
riebasis und guter Verkehrsanbindung zu städtischen Arbeitsmarktschwerpunkten weisen besonders 
hohe Werte auf, während in ländlichen Gebieten ohne regional attraktive Arbeitsmärkte der Druck zum 
Fernpendeln ebenfalls steigen kann. Insgesamt zeigt diese Betrachtung, dass großräumiges Pendeln vor 
allem dort entsteht, wo berufsspezifische Nachfrage und ein geringes regionales Arbeitsplatzangebot 
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dass insbesondere Erwerbstätige in den Bau- und Ausbauhandwerken vom Fernpendeln betroffen sind. 
Dies kann aber auch in der Natur der Daten liegen, da dort nur Wohn- und Arbeitsorte (im Sinne von 
Anschriften der Beschäftigten sowie der Arbeitgeber) erfasst werden, aber keine Information zu den 
tatsächlichen Einsatzorten, die ja durchaus von den Betriebsstandorten abweichen können 

2.4 Ergänzende Auswertung: MiD (2017) 

Daten der Befragung Mobilität in Deutschland (MiD) aus dem Jahr 2017 dienen als unabhängige Refe
renz zur Bewertung großräumiger Pendelmuster. Obwohl nur rund 5 % der Befragten Angaben zu re
gelmäßigen beruflichen Wegen (rbW) machen und daher regionale Auswertungen erst ab einer Min
destfallzahl von 30 Personen möglich sind, stimmen die identifizierten Muster in ihren Grundzügen be
merkenswert gut mit den BA-Daten überein. 

Insbesondere ländliche Räume in Bayern (südwestlich/nordöstlich von München) und Brandenburg 
(südlich von Berlin) weisen auffällig hohe Anteile an Fernpendlern (≥150 km) auf. Darüber hinaus treten 
weitere Regionen in Mecklenburg-Vorpommern, Schleswig-Holstein und Niedersachsen in Erscheinung, 
die in den BA-Daten weniger deutlich waren. Die im Westen gelegenen Bundesländer spielen dagegen 
erneut nur eine untergeordnete Rolle. Trotz kleiner Fallzahlen bestätigt sich somit die regionale Kon
zentration des Fernpendelns im weiteren Umland großer Metropolen. 

2.5 Zusammenfassung der Kernergebnisse 

Zusammenfassend verdeutlichen die Ergebnisse, dass großräumiges Pendeln in Deutschland weniger 
ein allgemeines Phänomen der Erwerbsbevölkerung darstellt, sondern maßgeblich berufs- und sektor
spezifisch geprägt ist. IT- und naturwissenschaftliche Berufe, Sicherheitsberufe sowie Verkehr/Logistik 
erfordern eine deutlich höhere berufsbedingte räumliche Mobilität als die große Mehrzahl anderer Tä
tigkeiten. Gleichzeitig ist Fernpendeln geografisch stark konzentriert; besonders ländliche Räume in der 
Peripherie großer Metropolen weisen hohe Auspendleranteile auf. 

Demgegenüber zeigt das Handwerk eine klare räumliche Bindung, deren Ausgestaltung eng an regio
nale Ausbildungs- und Arbeitsmarktstrukturen gekoppelt ist. Der beobachtete negative Zusammenhang 
zwischen der Anzahl der Beschäftigten und den Auspendleranteilen in den Kreisen legt nahe, dass Be
schäftigte mit Wohnort in kleineren, strukturell schwächeren Kreisen verstärkt in städtische Zentren pen
deln, während umgekehrt großstädtische Arbeitsmärkte ihre Arbeitskräfte weitgehend vor Ort binden. 
Die MiD-Daten stützen diese Interpretation trotz geringerer Fallzahlen. 

Insgesamt unterstreichen die Ergebnisse die Bedeutung einer regional differenzierten Betrachtung zu
künftiger Fachkräfte- und Infrastrukturpolitik sowie die Relevanz von Verkehrsplanungs- und Regional
entwicklungsmaßnahmen, die insbesondere ländliche Räume im Einflussbereich großer Metropolen stär
ker adressieren.  
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3 Auswahl von Regionen für vertiefende Analysen 
Um den Untersuchungsgegenstand – das Fern- und Vielpendeln und die Zusammenhänge zu ehren
amtlichen Aktivitäten in der lokalen Gefahrenabwehr – näher einzugrenzen und zu analysieren, wurden 
auf Basis statistischer Analysen und weitere Informationen zunächst dreizehn Kreisregionen als Beispiel
regionen ausgewählt, die vom Phänomen der großräumigen Arbeitskräftemobilität besonders betroffen 
sind. Eine Übersicht über die Beispielregionen und die jeweiligen statistischen Informationen findet sich 
in regionalen Steckbriefen (siehe Anhang). Aus diesen dreizehn Beispielregionen wurden dann fünf Re
gionen für eine vertiefende Untersuchung im Rahmen von Fallstudien ausgewählt. Im Folgenden werden 
die Datengrundlagen für die Auswahl der Beispielregionen und der Fallstudienregionen näher beschrie
ben.  

3.1 Datengrundlagen 

Die Auswahl der Beispielregionen erfolgte auf Grundlage der regionalen Abgrenzung von Kreisregionen. 
Diese Kreisregionen stellen eine analytische Zusammenfassung kleinerer kreisfreier Städte mit weniger 
als 100.000 Einwohnern dar, die gemeinsam mit den zugehörigen Landkreisen zu den sogenannten 
Kreisregionen gebündelt wurden.4 Aus den insgesamt 400 deutschen Landkreisen und kreisfreien Städ
ten werden so insgesamt 361 Kreisregionen gebildet.5  

Für die Auswahl der Beispielregionen wurden zu den einzelnen Kreisregionen verschiedene Kriterien und 
regionale Indikatoren herangezogen, die Aspekte des Fernpendelns, der lokalen Gefahrenabwehr und 
des Katastrophenschutzes berücksichtigen (vgl. Tabelle 6). Daneben wurden Kriterien wie die infrastruk
turelle Ausstattung, die Verkehrslage oder die Entfernung der jeweiligen Kreisregionen zu Metropolre
gionen berücksichtigt sowie auf eine ausgewogene räumliche Verteilung der Beispielregionen innerhalb 
Deutschlands geachtet, um die vorhandene Heterogenität abzubilden und ein breites Spektrum an Fall
konstellationen zu ermöglichen. 

Um die Auswahl vorzubereiten, wurden neben einer internetgestützten Informationsrecherche ausführ
liche Hintergrundgespräche mit Akteuren aus dem behördlichen Katastrophenschutz geführt. Insgesamt 
wurden für diesen explorativen Schritt 13 Expertinnen und Experten aus Institutionen wie dem Bundes
amt für Bevölkerungsschutz und Katastrophenhilfe (BBK), den Innenministerien verschiedener Bundes
länder (Schleswig-Holstein, Hessen und Sachsen), dem Landesamt für Katastrophenschutz Niedersach
sen sowie in einzelnen Landkreisen mit bekannten Problemlagen oder bekannten Beispielen guter Praxis 
(Landkreise Leipzig, Vorpommern-Rügen, Nordfriesland und Sächsische Schweiz-Osterzgebirge) einbe
zogen. Zudem beteiligten sich Vertreter des Zukunftsforums Öffentliche Sicherheit, der Vereinigung zur 
Förderung des Deutschen Brandschutzes (vfdb) und des Deutschen Roten Kreuzes (DRK) Hessen an den 
Gesprächen. Die Gespräche wurden leitfadengestützt durchgeführt und darin insbesondere erörtert, ob 
(1) bereits Kenntnisse über eine Gefährdung des freiwilligen Engagements in den Freiwilligen Feuerweh
ren bekannt sind, (2) welche Gründe dafür vorliegen und ob (3) großräumige Mobilität von Arbeitskräf
ten einen Faktor darstellt.  

 
4  Siehe dazu näher https://www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/forschung/raumbeobachtung/Raumabgrenzun

gen/deutschland/kreise/Kreise_Kreisregionen/Kreise.html, letzter Abruf am 11.11.2025. 
5  In 35 Fällen bestehen die Kreisregionen aus zwei Kreisen, in 2 Fällen aus drei Kreisen. In 324 Fällen ist die Kreis

region identisch mit dem Landkreis bzw. der kreisfreien Stadt. 

https://www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/forschung/raumbeobachtung/Raumabgrenzungen/deutschland/kreise/Kreise_Kreisregionen/Kreise.html
https://www.bbsr.bund.de/BBSR/DE/forschung/raumbeobachtung/Raumabgrenzungen/deutschland/kreise/Kreise_Kreisregionen/Kreise.html
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Tabelle 6: Kennzahlen und Merkmale der Regionsauswahl  

Fernpendeln (FP): Zum Fernpendeln wurden vier verschiedene Indikatoren mittels Daten der Bun
desagentur für Arbeit (Arbeitsorte und Wohnorte der sozialversicherungspflichtig Beschäftigten) 
berechnet. 

FP1 Anteil der Beschäftigten, deren Arbeitsort in einem Kreis mit mindestens 150 km einfa
cher Entfernung zum Wohnort liegt, gemessen auf Ebene der Kreisregionen (IAW, BA) 

FP2 Anteil der Beschäftigten, deren Arbeitsort mindestens in der übernächsten Kreisregion 
bezogen auf ihren Wohnort liegt (IAW, BA) 

FP3 
Anteil der Beschäftigten, deren Arbeitsort in einem Kreis mit mindestens 150 km einfa
cher Entfernung zum Wohnort liegt, gemessen auf Gemeindeebene, aggregiert auf die 
Ebene von Kreisregionen (BBSR, BA)  

FP4 Durchschnittliche Länge des einfachen Pendelwegs (in km), gemessen auf Gemeinde
ebene, aggregiert auf die Ebene von Kreisregionen (BBSR, BA) 

Arbeitsmarkt und wirtschaftliche Entwicklung (W): Zur Abbildung wirtschaftlicher Rahmenbe
dingungen wurden vier Indikatoren (Arbeitsmarkt, Arbeitsortattraktivität, Wirtschaftsleistung und 
Wohnkosten) herangezogen. Sie beschreiben, wie gut die Arbeitsmarktlage vor Ort ist (W1), wie 
attraktiv eine Region als Arbeitsort ist (W2), wie hoch die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit bzw. 
Arbeitsplatzqualität ist (W3) und welche Anreize über das Mietpreisniveau für die Wohnortwahl 
bestehen (W4). 

W1 Arbeitslosenquote: Hohe Quoten am Wohnort können das Fernpendeln begünstigen, da 
vor Ort weniger Arbeitsplätze verfügbar sind. 

W2 
Arbeitsplatzzentralität (Verhältnis der Beschäftigten am Arbeitsort zu denen am Woh
nort): Eine hohe Arbeitsplatzzentralität (Wert >1) bedeutet, dass die Region mehr Ein
pendler als Auspendler hat und damit als Arbeitsort attraktiv ist. 

W3 

Bruttoinlandsprodukt (BIP) pro erwerbstätiger Person als Indikator der Wirtschaftsleis
tung: Regionen mit hohen Werten bieten hochwertige Arbeitsplätze und oft auch einen 
hohen Lebensstandard und sind damit attraktiv für Beschäftigte bzw. bieten wenig An
reize, in weiter Entfernung zu arbeiten. 

W4 

Mietpreisniveau als Indikator für den Immobilienmarkt: Niedrige Mietpreise können Re
gionen als Wohnorte attraktiv machen, auch wenn sie nur über ein geringes Arbeitsplatz
angebot verfügen – die Beschäftigten pendeln dann unter Umständen auch über weitere 
Entfernungen. 

Indikatoren zur Betroffenheit der Regionen durch Naturgefahren sowie zu den damit verbun
denen Risiken: Für die vorliegende Studie spielt auch die Nachfrage nach freiwillig Engagierten in 
der lokalen Gefahrenabwehr und dem Katastrophenschutz eine Rolle. Ein Einflussfaktor auf diese 
Nachfrage können die Inzidenz von Naturgefahren und die damit verbundenen Risiken sein. Je hö
her die Risiken, desto mehr Ressourcen werden tendenziell für den Katastrophenschutz gebraucht. 
In der Klimawirkungs- und Risikoanalyse des Umweltbundesamtes (vgl. Buth et al. 2015 sowie zu
sammenfassend Kahlenborn et al. 2021) sind verschiedene Indikatoren zu den Naturgefahren für 
die deutschen Kreise zusammengestellt, die in der vorliegenden Studie verwendet wurden (siehe 
dazu auch Abbildung 15).  

Quelle: IAW-Darstellung.  

Im Folgenden werden zentrale Ergebnisse der Datenauswertung dargestellt. Die Daten in Tabelle 7 zei
gen im Überblick die genutzten Indikatoren des (Fern-)Pendelns von sozialversicherungspflichtig Be
schäftigten (SVB) in Deutschland, differenziert nach städtischen und ländlichen Regionen. 
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Tabelle 7: Indikatoren zum (Fern-)Pendeln nach Regionstypen (Kreisregionen) 

Indikator Insgesamt 
(n=361) 

Kreisfreie 
Großstädte 
(n=67) 

Städtische 
Kreise 
(n=121) 

Ländliche 
Kreise mit 
Verdich
tungsansät
zen (n=82) 

Dünn  
besiedelte 
ländliche 
Kreise (n=91) 

P1 Anteil Auspendelnde 
an SVB am Wohnort 
(INKAR, 2022)* 

39,9 % 33,1 % 44,2 % 43,6 % 38,0 % 

P2 Anteil Einpendelnde 
an SVB am Arbeitsort 

40,3 % 48,1 % 37,9 % 35,4 % 29,8 % 

P3 Saldo Ein-/Auspen
delnde je 100 SVB am 
Arbeitsort  

0,6 22,4 -11,4 -14,4 -13,2 

FP1 Anteil Auspendelnde 
mit einfacher Pendel
distanz ≥150km an 
SVB am Wohnort (BA, 
IAW, 2023)* 

4,4 % 6,2 % 3,9 % 2,7 % 2,5 % 

FP2 Anteil Auspendelnde 
in mindestens die 
übernächste Kreisre
gion an SVB am Woh
nort (BA, IAW 2023)* 

38,2 % 48,0 % 36,1 % 29,9 % 25,0 % 

FP3 Anteil Auspendelnde 
mit einfacher Pendel
distanz ≥150km an 
SVB am Wohnort 
(BBSR, 2023)**  

5,5 % 6,6 % 4,5 % 4,8 % 5,3 % 

FP4 Durchschnittliche 
Pendeldistanz aller 
SVB am Wohnort in 
km (BBSR, 2023)**  

16,5 13,1 17,6 19,2 20,2 

* Gemessen auf Ebene der Kreisregionen; ** gemessen auf Gemeindeebene. SVB = Sozialversicherungspflichtig Beschäftigte. Zu den Indikatoren 
siehe auch Tabelle 6. 
Datenquellen: Statistik der Bundesagentur für Arbeit (inkl. Sonderauswertung #361272), INKAR, BBSR. 
IAW-Berechnungen. 

Insgesamt pendeln 39,9 % der Beschäftigten aus ihrer Kreisregion (Wohnort) aus (Indikator P1). Die 
niedrigsten Auspendlerquoten finden sich in kreisfreien Großstädten (33,1 %), was darauf hindeutet, dass 
dieser Regionstyp oft über ein umfangreiches Arbeitsplatzangebot verfügt. Die höchsten Quoten zeigen 
sich in den städtischen Kreisen und den ländlichen Kreisen mit Verdichtungsansätzen (44,2 % bzw. 
43,6 %), da sich diese meist im Umland von Großstädten befinden. Der Anteil der Einpendelnden in eine 
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Abbildung 15: Klimasignale erster Ordnung in den Kreisregionen Deutschlands (2014)  

 
Klassierung jeweils in fünf Quintile (ca. 20 % der Kreisregionen pro Klasse). Für weitere Informationen zu den Indikatoren vgl. Tabelle 6. 
Kartengrundlagen: Eurostat, GISCO; © EuroGeographics bezüglich der Verwaltungsgrenzen. 
Datenquelle: UBA-Daten zu Naturgefahren (Indices, 2014). 
IAW-Berechnungen und -Darstellung. 

3.2 Auswahl von dreizehn Beispielregionen  

Die dargestellten zusammengeführten Indikatoren bildeten die Grundlage für die Auswahl der dreizehn 
Beispielregionen. Zur Auswahl wurden die in Tabelle 6 dargestellten Indikatoren sowie vorliegende Er
kenntnisse zu Problemlagen bzw. guter Praxis im Bereich der lokalen Gefahrenabwehr genutzt. Aus der 
Gesamtheit der Kreisregionen (mit Ausnahme der kreisfreien Großstädte) wurden in mehreren Schritten 
einzelne Gruppen von Kreisregionen priorisiert bzw. für die Auswahl ausgeschlossen. In einem ersten 
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Schritt wurde so 23 Kreisregionen aufgrund der o. g. Kriterien in eine Vorauswahl übernommen, aus 
denen schließlich 13 Kreisregionen ausgewählt wurden, die in der Kombination der Problemlagen aus 
Fernpendeln, wirtschaftlichen Rahmenbedingungen und Betroffenheit von Naturgefahren besonders 
hervorstachen (Tabelle 8). Bezüglich der einzelnen Indikatorenbündel wurden hierzu jeweils fünf Grup
pen (Quintile) von „sehr vielen“ bis „sehr wenigen“ Fern-Auspendelnden, „sehr guten“ bis „sehr ungüns
tigen“ arbeitsmarkt- und wirtschaftsbezogenen Indikatoren sowie von „sehr hohen“ bis „sehr geringen“ 
Klima-Risiken gebildet. In die schlussendliche Auswahl flossen weitere qualitative Informationen zu spe
zifischen Problemlagen oder guter Praxis ein und es wurde eine ausgewogene Verteilung auf den Osten 
und Westen Deutschlands angestrebt.  

Tabelle 8: Merkmale der Beispielregionen 

Kreisregion Kreistyp Bundesland Fernpendelnde Wirtschaft Risiken 

Nordfriesland Dünn besiedelter 
ländlicher Kreis 

Schleswig-
Holstein viele durchschnittlich hoch 

Ludwigslust-Parchim Dünn besiedelter 
ländlicher Kreis 

Mecklenburg-
Vorpommern viele sehr ungünstig sehr hoch 

Lüchow-Dannenberg Dünn besiedelter 
ländlicher Kreis Niedersachsen viele sehr ungünstig hoch 

Jerichower Land Dünn besiedelter 
ländlicher Kreis 

Sachsen-An
halt sehr viele ungünstig sehr hoch 

Dahme-Spreewald Dünn besiedelter 
ländlicher Kreis Brandenburg sehr viele günstig sehr hoch 

Elbe-Elster Dünn besiedelter 
ländlicher Kreis Brandenburg durchschnittlich sehr ungünstig sehr hoch 

Northeim Dünn besiedelter 
ländlicher Kreis Niedersachsen viele sehr ungünstig niedrig 

Viersen Städtischer Kreis Nordrhein-
Westfalen viele sehr ungünstig niedrig 

Nordsachsen Dünn besiedelter 
ländlicher Kreis Sachsen sehr viele sehr ungünstig sehr hoch 

Schmalkalden-Meinin
gen/Suhl 

Dünn besiedelter 
ländlicher Kreis Thüringen durchschnittlich sehr ungünstig sehr niedrig 

Donnersbergkreis Ländlich mit Verdich
tungsansätzen 

Rheinland-
Pfalz viele ungünstig durchschnittlich 

Deggendorf Dünn besiedelter 
ländlicher Kreis Bayern sehr viele günstig sehr hoch 

Märkisch-Oderland Dünn besiedelter 
ländlicher Kreis Brandenburg sehr viele günstig durchschnittlich 

Datenquellen: Bundesagentur für Arbeit, INKAR, UBA. 
IAW-Darstellung. 

3.3 Darstellung der Beispielregionen 

3.3.1 Kreis Nordfriesland (Schleswig-Holstein) 

Der Kreis Nordfriesland liegt im äußersten Nordwesten Schleswig-Holsteins an der Grenze zu Dänemark 
und umfasst neben dem Festland auch die Inseln Sylt, Föhr, Amrum, Nordstrand und Pellworm. Die 
Kreisstadt Husum ist rund 50 Straßenkilometer von Flensburg und 90 Straßenkilometer von Kiel entfernt. 
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deutschen Vergleich (11,75 Euro/m²). Gefährdungen durch Naturereignisse betreffen vor allem Fluss
hochwasser der Elbe sowie zunehmende Hitze- und Starkregenereignisse. 

3.3.12 Kreisregion Schmalkalden-Meiningen/Suhl (Thüringen) 

Die Kreisregion Schmalkalden-Meiningen/Suhl im südwestlichen Thüringen umfasst Teile des Thüringer 
Waldes und verbindet industriell geprägte mit touristisch geprägten Gebieten. Der Landkreis liegt rund 
90 Straßenkilometer von Erfurt und rund 120 Straßenkilometer von Würzburg entfernt. Durch den Land
kreis führt die A71. Bis 2045 wird ein Bevölkerungsrückgang von 15,2 % erwartet. Schmalkalden-Meinin
gen bildet den industriellen Kern, während Suhl als Verwaltungs- und Bildungszentrum fungiert. Mit 
einer Arbeitsplatzzentralität von 0,91 (Bund 1,07) besteht ein leichter Auspendlerüberschuss bei insge
samt stabiler regionaler Beschäftigung. Die durchschnittliche Pendeldistanz im Landkreis liegt mit 
17,6 km leicht oberhalb des deutschen Vergleichswerts von 16,5 km. Das Fernpendeln ist in der Kreisre
gion etwas stärker ausgeprägt und liegt mit 5,9 % leicht über dem deutschen Durchschnittswert von 
5,5 %. Die Mietpreise sind mit 8,50 Euro/m² deutlich niedriger als im bundesdeutschen Vergleich 
(11,75 Euro/m²). Die Gefährdungslage durch Naturereignisse ist insgesamt gering ausgeprägt und be
trifft vor allem lokale Hochwasser, Starkregenereignisse und Sturmschäden.  

3.3.13 Landkreis Märkisch-Oderland (Brandenburg) 

Der Landkreis Märkisch-Oderland liegt östlich von Berlin und erstreckt sich von der Berliner Stadtgrenze 
bis zur Oder an der Grenze zu Polen. Die Region ist durch ihre Lage im Verdichtungsraum Berlin-Bran
denburg und eine Mischung aus suburbanen und ländlichen Strukturen gekennzeichnet. Während der 
westliche Teil von der Verflechtung mit Berlin profitiert, dominieren im östlichen Teil vor allem die Land
wirtschaft und kleinere Gewerbestandorte. Die Kreisstadt Seelow ist rund 70 Straßenkilometer von Berlin 
(Zentrum) entfernt. Im Südwesten des Landkreises besteht ein Anschluss an die A10. Die Bevölkerungs
prognose geht bis 2045 von einem gleichbleibenden Niveau aus. Mit einer durchschnittlichen Arbeits
platzzentralität von 0,68 zeigt sich im Landkreis ein deutlicher Auspendlerüberschuss (Bund 1,07). Die 
durchschnittliche Pendeldistanz liegt mit 27,4 km deutlich über dem deutschen Durchschnitt von 
16,5 km, was auf eine enge Verflechtung mit dem Berliner Arbeitsmarkt hinweist. Der Anteil der Fern
pendelnden bewegt sich mit 5,0 % unterhalb des deutschen Durchschnitts (5,5 %). Mit einem Mietpreis 
von 11,50 Euro/m² liegen die Mietpreise im Bereich des deutschen Durchschnitts (11,75 Euro/m²). Kli
mabedingte Risiken wie Sturm, Starkregen, Hitze- und Wetterextreme nehmen zu, während Hochwasser 
vor allem lokal an der Oder relevant ist. 

3.4 Auswahl von fünf Regionen als vertiefende Fallstudien 

Für die dreizehn Beispielregionen wurden zunächst Steckbriefe erstellt, in denen die oben beschriebenen 
Indikatoren dargestellt werden.6 In diesen wird auf die Bedeutung des Fernpendelns, die regionale 
Risikolage sowie auf bekannte Problemlagen bzw. gute Praxis im Bereich der lokalen Gefahrenabwehr 
eingegangen. Diese Steckbriefe hatten den Zweck, einen Überblick über die einzelnen Regionen zu 
erhalten und die Auswirkungen großräumiger Arbeitskräftemobilität auf die lokale Gefahrenabwehr 
darzustellen und bewerten zu können. Auf Grundlage dieser Steckbriefe wurden aus den dreizehn 
Beispielregionen fünf Regionen für die qualitativen Vertiefungsuntersuchungen (Fallstudien) 
ausgewählt, zunächst jeweils mit „Ersatzregionen“, um im Falle von Schwierigkeiten beim Zugang zu den 
relevanten Akteuren ausweichen zu können. Zunächst wurden die Kreise bzw. Landkreise Nordfriesland 
(keine Ersatzregion), Dahme-Spreewald (Ersatzregion: Elbe-Elster), Jerichower Land (Ersatzregion: 
Ludwigslust-Parchim), der Donnersbergkreis (Ersatzregion: Northeim) sowie Deggendorf 
(Ersatzregionen: Schmalkalden-Meiningen/Suhl und Nordsachsen) ausgewählt. In die Auswahl flossen 
die beschriebenen Indikatoren und pragmatische Überlegungen hinsichtlich der Durchführung der 
vertiefenden Fallstudien ein.  

 
6  Die Steckbriefe sind auf Nachfrage bei den Autorinnen und Autoren erhältlich. 
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Die Durchführung der empirischen Untersuchung und insbesondere der Feldzugang zu den Akteuren 
der lokalen Gefahrenabwehr und der Wirtschaft erwiesen sich in einzelnen Regionen als anspruchsvoll, 
sodass nicht alle zunächst ausgewählten Fallstudien realisiert werden konnten. Im Landkreis Dahme-
Spreewald und im Donnersbergkreis verweigerten zentrale Akteure die Teilnahme; auch im Landkreis 
Northeim, der als Ersatzregion vorgesehen war, bestand keine Bereitschaft zur Mitwirkung. Für den 
Landkreis Dahme-Spreewald konnte jedoch mit dem Landkreis Elbe-Elster eine geeignete Ersatzregion 
gefunden werden. Anstelle des Donnersbergkreises ( und der ebenfalls nicht zu realisierenden Fallstudie 
im Landkreis Northeim) wurde schlussendlich der Landkreis Märkisch-Oderland als Ersatzregion 
ausgewählt, da er sowohl hinsichtlich relevanter quantitativer Merkmale als auch im Hinblick auf die 
Problemlagen eine geeignete Grundlage für eine vertiefende Untersuchung bot. In die vertiefenden 
Analysen im Rahmen der Fallstudien wurden in Abstimmung mit dem BBSR letztlich die folgenden fünf 
Kreise einbezogen:  

1. Kreis Nordfriesland (Schleswig-Holstein) 

2. Landkreis Jerichower Land (Sachsen-Anhalt) 

3. Landkreis Märkisch-Oderland (Brandenburg) 

4. Landkreis Elbe-Elster (Brandenburg) 

5. Landkreis Deggendorf (Bayern) 

3.5 Zusammenfassung der Kernergebnisse  

Insgesamt verfügen die ausgewählten Fallstudienregionen über deutliche räumliche und funktionale Un
terschiede hinsichtlich Struktur, Arbeitsmarkt und der räumlichen Verflechtung, wodurch sich auch Fol
gen für das arbeitsbezogene Mobilitätsverhalten ergeben. Die ausgewählten Beispielregionen bilden ein 
breites Spektrum unterschiedlicher ländlicher Räume ab – von verdichtungsnahen Pendlerregionen bis 
hin zu peripheren, dünn besiedelten Landkreisen mit unterschiedlich stark ausgeprägten lokalen Arbeits
märkten, die Pendelbewegungen unterschiedlicher Größenordnungen implizieren. Während einige aus
gewählte Regionen wie der Landkreis Deggendorf und Kreis Nordfriesland ein ausgeglichenes Verhältnis 
zwischen Beschäftigten am Arbeits- und Wohnort (Arbeitsplatzzentralität nahe 1) aufweisen, sind andere 
Regionen, wie z. B. der Landkreis Märkisch-Oderland, der Donnersbergkreis oder der Landkreis Lüchow-
Dannenberg stark vom Auspendeln geprägt. Der durchschnittliche Fernpendleranteil liegt in diesen Re
gionen zwischen 4 % und 7 %. Die Mietpreise sind in allen Kreisen niedrig bis unterdurchschnittlich, mit 
Ausnahme des Landkreises Märkisch-Oderland, wo höhere Mietkosten auf eine räumliche Verflechtung 
zu urbanen Arbeitsmärkten (Berlin) hinweisen. Ferner wird für die meisten peripheren Regionen ein Be
völkerungsrückgang prognostiziert. Hinsichtlich der Naturgefahren zeigen sich deutliche regionale Un
terschiede zwischen Küsten- und Flussregionen, welche stärker durch Hochwasserereignisse bedroht 
sind, wohingegen in Binnenregionen Hitze- und Starkregenereignisse sowie Waldbrandrisiken deutlich 
stärker ausgeprägt sind.  
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4 Vertiefende Fallstudien in fünf Beispielregionen 

4.1 Methodisches Vorgehen 

In den Fallstudien wurden für die lokale Gefahrenabwehr zentrale Akteure ermittelt und zur Beteiligung 
an leitfadengestützten Interviews eingeladen. Ergänzend wurden Dokumentenanalysen durchgeführt. 

Für die Durchführung der Interviews wurden zunächst zentrale kommunale Akteure der lokalen Gefah
renabwehr (Fachaufsichten, Kreisfeuerwehrverbände, Kreisbrandmeister) sowie Akteure aus dem Bereich 
der Wirtschaft (u. a. Wirtschaftsförderung, Kammern, Verbände) kontaktiert (vgl. Abbildung 16). Über ein 
Schneeballsystem kamen weitere relevante Akteure hinzu, darunter Deutsches Rotes Kreuz (DRK) und 
Bundesanstalt Technisches Hilfswerk (THW), Fachaufsichten und politische Entscheidungsträger, Wirt
schaftsförderungen, Landesvertretungen der IHK/HWK sowie punktuell Arbeitgeber.7 Die Interviews 
wurden von April bis September 2025 durchgeführt. Bis auf einzelne Interviews in Nordfriesland wurden 
alle Interviews online oder telefonisch durchgeführt, aufgezeichnet und mit NoScribe transkribiert, ano
nymisiert und in MaxQDA codiert.  

Abbildung 16: Akteursnetzwerk aus den Bereichen Wirtschaft sowie lokale Gefahrenabwehr / Katastrophenschutz8 

 
Quelle: AKFS-Darstellung. 

Für die Auswertung wurde ein sechsteiliges Codesystem entwickelt, das verschiedene Aspekte des Ka
tastrophenschutzes und der lokalen Gefahrenabwehr, regionale wirtschaftliche Entwicklungen sowie ei
nen spezifischen Code zur großräumigen Arbeitskräftemobilität umfasste. Ein Schwerpunkt lag auf ar
beitsbedingter Mobilität sowie deren Auswirkungen auf Freiwillige Feuerwehren, Verwaltungen und 
Wirtschaftsverbände. Insgesamt wurden 35 Interviews innerhalb der fünf Fallstudienregionen sowie drei 
Interviews mit überregionalen Institutionen geführt. Von allen Interviews entfielen 20 auf den Katastro
phenschutz und die lokale Gefahrenabwehr (u. a. Kreisfeuerwehrverbände, Kreisbrandmeister, Fachauf
sichten, Freiwillige Feuerwehren) und 15 auf den Wirtschaftsbereich (Kammern, Wirtschaftsförderungen). 
Überregional wurden das DRK Schleswig-Holstein, das DRK Sachsen-Anhalt sowie das Innenministerium 
Schleswig-Holstein befragt. 

Die Dokumentenanalyse sollte nachvollziehbar machen, inwiefern großräumige Arbeitskräftemobilität in 
Risikovorsorge und Katastrophenschutz auf der politischen Ebene berücksichtigt wird. Eingebunden 
wurden u. a. Beschlüsse, Brandschutzbedarfs- und Katastrophenschutzpläne sowie Konzepte und Evalu
ationen der Freiwilligen Feuerwehren. Die Recherche (Zeitraum: 2015-2025) zeigte, dass das Thema in 

 
7  Eine ursprünglich vorgesehene PESTLE-Analyse hat sich im Projektverlauf als nicht zielführend erwiesen, da 

sich nach den ersten Kontaktaufnahmen schnell zeigte, dass sich nur ein begrenzter Kreis von Akteuren mit 
dem Thema beschäftigt (siehe Abbildung 16). 

8  Die Ebene des Bundes wurde nicht adressiert, da der Bund für den Zivilschutz zuständig ist, die Länder für den 
Katastrophenschutz. Zivil- und Katastrophenschutz werden auf Bundesebene übergreifend als Bevölkerungs
schutz bezeichnet.  
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keinem der untersuchten Landkreise umfassend politisch diskutiert wurde. Nur Märkisch-Oderland legte 
2024 ein Konzept zur Tageseinsatzbereitschaft und 2025 einen statistischen Jahresbericht vor, über den 
auch im Kreistag berichtet wurde. Brandschutz- und Katastrophenschutzpläne waren nicht zugänglich. 
Vereinzelt wurden den Forschenden interne Feuerwehrberichte bereitgestellt. Insgesamt erwies sich die 
Dokumentenanalyse als wenig ergiebig und bestätigte die in den Interviews deutlich gewordene Leer
stelle politischer und öffentlicher Auseinandersetzung. 

4.2 Einblicke in die Fallstudienregionen 

4.2.1 Fallstudie Kreis Nordfriesland (Schleswig-Holstein) 

Die geografischen und klimatischen Rahmenbedingungen Nordfrieslands prägen die Ausgangslage des 
Katastrophenschutzes und der lokalen Gefahrenabwehr in besonderem Maße. Insellagen, etwa Föhr, 
Amrum oder Sylt, bedingen besondere Herausforderungen durch die stark eingeschränkte Anbindung 
an das Festland. Fähren, Hubschrauber oder kleine Flugplätze ermöglichen zwar einen grundsätzlich 
verlässlichen Austausch, führen im Notfall jedoch zu langen Anlaufzeiten externer Kräfte. Entsprechend 
müssen die Inselgemeinden in Krisenszenarien mindestens 24 Stunden eigenständig agieren können. 
Historische Ereignisse wie die schwere Flut von 1976 oder die jüngste Jahrhundertflut von 2023 verdeut
lichen die mögliche Dimension von Überflutungen, die im Falle eines Deichbruchs zu lebensbedrohlichen 
Wasserständen führen könnten. Deich- und Küstenschutz besitzen daher nach Aussagen der Inter
viewpersonen höchste Priorität, ergänzt durch kontinuierliche Evakuierungs- und Hochwasserschutzpla
nungen sowie ein engmaschiges Monitoring von Wetter- und Hochwasservorhersagen.  

Das ozeanische Klima mit häufig wechselnden Windrichtungen erfordert eine anpassungsfähige Einsatz
planung: Während Westwinde eher milde Wetterbedingungen schaffen, können winterliche Ostwinde 
extreme Kälteperioden und damit zusätzliche Belastungen für Bevölkerung und Infrastruktur erzeugen. 
Gleichzeitig führt der saisonale Tourismus insbesondere in den Sommermonaten auf den Inseln Föhr, 
Amrum und Sylt zu einem massiven Bevölkerungsanstieg von rund 8.000 auf bis zu 30.000 Personen, 
was erhebliche Anforderungen an Wasser-, Strom- und Abwassersysteme sowie an Verkehrs- und Ret
tungsinfrastruktur stellt. In den Festlandkommunen des Kreises spielt der Tourismus eine moderatere 
Rolle, jedoch zeigt sich kreisweit, dass saisonale Spitzenbelastungen an den Küsten zunehmend auch 
Debatten über „Overtourism“ beeinflussen. 

Die durchschnittliche Pendeldistanz des Kreises Nordfriesland liegt bei rund 18 km, was etwas unterhalb 
des Durchschnitts in Schleswig-Holstein (19,8 km) und etwas über dem bundesweiten Durchschnitt 
(16,5 km) zu verorten ist. Die durchschnittliche Pendeldistanz Schleswig-Holsteins repräsentiert den Re
gionstyp Westdeutschland (19,7 km) recht eindeutig. Der Anteil der Fernpendelnden ist mit 6,9 % im 
Vergleich zu Schleswig-Holstein (5,2 %) und deutschlandweit (5,5 %) höher, im Vergleich mit dem Regi
onstyp Westdeutschland (4,8 %) deutlich über dem Durchschnitt.  

Die sozio-ökonomischen Rahmenbedingungen im Kreis Nordfriesland unterscheiden sich deutlich zwi
schen Festland und Inseln und beeinflussen den Katastrophenschutz sowie die lokale Gefahrenabwehr 
maßgeblich. Während das Festland stärker durch Landwirtschaft, Handwerk, kleinere Industriebetriebe 
und Dienstleistungen geprägt ist, dominiert auf den Inseln der Tourismus mit Hotellerie, Gastronomie, 
Bauhandwerk und Handel. Produzierendes Gewerbe besitzt dort nur eine marginale Bedeutung, was das 
Arbeitsplatzangebot stark einengt und die Rekrutierung junger Fachkräfte erschwert. Der strukturbe
stimmende Fachkräftemangel betrifft beide Teilräume, fällt auf den Inseln jedoch aufgrund der hohen 
Wohnkosten und begrenzten Wohnraumverfügbarkeit stärker ins Gewicht. Dies hemmt die Ansiedlung 
junger Familien, senkt die Zahl schulpflichtiger Kinder und verstärkt den Verlust potenzieller Nachwuchs
kräfte. Parallel dazu wandern hochbetagte Menschen mangels spezialisierter medizinischer Angebote 
ab. Auch das Festland ist von demografischen Abwanderungsprozessen betroffen: Viele Jugendliche 
verlassen die Region nach dem Schulabschluss für Ausbildung oder Studium und kehren nur teilweise 
zurück. Die Unternehmensnachfolge stellt in beiden Teilräumen eine wachsende Herausforderung dar. 
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5 Besondere Problemlagen, Lösungsansätze und Beispiele guter 
Praxis 

Die identifizierten Herausforderungen zeigen, dass die Gewährleistung der lokalen Gefahrenabwehr in 
den Fallstudienregionen zunehmend komplexer wird. Arbeitskräftemobilität, demografischer Wandel 
und strukturelle Veränderungen im Arbeitsmarkt führen zu einer eingeschränkten Tagesverfügbarkeit 
ehrenamtlicher Einsatzkräfte. Um diesen Herausforderungen zu begegnen, wurden in den untersuchten 
Landkreisen verschiedene Lösungsansätze entwickelt, die von strukturellen Anpassungen innerhalb der 
Freiwilligen Feuerwehren über Kooperationen mit Arbeitgebern bis hin zu innovativen Formen der Nach
wuchsgewinnung reichen.  

Im Folgenden werden die zentralen Handlungsansätze dargestellt, mit denen lokale Akteure auf die 
spezifischen Bedingungen ihrer Regionen reagieren. 

5.1 Strukturanpassungsmaßnahmen feuerwehrintern bzw. zwischen Freiwilliger Feu
erwehr und Kommunen  

Viele Freiwillige Feuerwehren reagieren auf die bestehenden Herausforderungen mit strukturellen An
passungen und engerer Abstimmung feuerwehrintern sowie zwischen Freiwilliger Feuerwehr und Kom
munen. Ziel ist es, Einsatzbereitschaft auch bei knapper werdenden personellen Ressourcen zu sichern. 
Je nach regionalen Voraussetzungen reichen diese Maßnahmen von gemeinsamer Alarmierung benach
barter Freiwilliger Feuerwehren über abgestimmte Einsatzkonzepte mit Ressourcenbündelung und Pri
oritätensetzung bis hin zu regionalen Absprachen zwischen Kommunen und Arbeitgebern zur Stärkung 
der Attraktivität des Ehrenamts.  

5.1.1 Alarmierungsgruppen in Alarm- und Ausrückeordnung 

Ein wesentlicher Ansatz innerhalb dieser Strukturanpassungen liegt in der flexibleren Gestaltung der 
Alarm- und Ausrückeordnungen. In mehreren der untersuchten Regionen wurde deutlich, dass die bis
herige Struktur der Einsatzplanung den veränderten Verfügbarkeitsmustern der Einsatzkräfte nicht mehr 
gerecht wird. Besonders in Gebieten mit hoher beruflicher Pendlermobilität reagieren die Freiwilligen 
Feuerwehren mit der Bildung gemeindeübergreifender Alarmierungsgruppen und einer stärkeren Ver
netzung benachbarter Freiwilliger Feuerwehren.  

Im Landkreis Deggendorf werden beispielsweise Pendelzeiten in der Einsatzplanung gezielt berücksich
tigt: Zu Zeiten erhöhter Abwesenheit werden mehrere umliegende Freiwillige Feuerwehren parallel alar
miert, um personelle Engpässe auszugleichen und eine ausreichende Einsatzstärke sicherzustellen. Ein 
ähnlicher Ansatz findet sich im Landkreis Jerichower Land, wo sogenannte Alarmierungsgemeinschaften 
gebildet wurden. Indem mehrere Ortsfeuerwehren gemeindeübergreifend gleichzeitig alarmiert werden, 
gelingt es hier auch tagsüber die notwendige Einsatzstärke sicherzustellen.  

Darüber hinaus wurde im Landkreis Märkisch-Oderland das Alarmierungs- und Informationssystem 
„DIVERA“ eingeführt, das die Rückmeldungen von Einsatzkräften koordiniert und kreisweit eine einheit
liche Kommunikation ermöglicht. Der Landkreis übernimmt dabei Kosten und Support, um auch finanz
schwache Kommunen einzubinden.  

5.1.2 Bündelung von Ressourcen  

Die Bündelung technischer und materieller Ressourcen ist ein Ansatz, um trotz begrenzter personeller 
und infrastruktureller Möglichkeiten die Einsatzfähigkeit zu sichern. Dies zeigt sich beispielsweise im 
Kreis Nordfriesland, wo die Anpassung der Infrastruktur erheblich zur Resilienz beiträgt. In kleinen Ge
meinden wird die Freiwillige Feuerwehr häufig in sehr einfachen Gerätehäusern untergebracht, die Platz 
für ein einziges Fahrzeug bieten. Größere Technik, wie Drehleitern oder Spezialfahrzeuge, wird dagegen 
strategisch an zentraleren Standorten stationiert, häufig in räumlicher Nähe zu besonders gefährdeten 
Objekten. Auf diese Weise gelingt es, trotz knapper Ressourcen eine Mindestabdeckung sicherzustellen.  
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Monetäre Anreize und Anerkennungsformen wurden in den Interviews kontrovers diskutiert; einige In
terviewpersonen äußerten Zweifel, ob solche Maßnahmen langfristig nicht ihre Wirkung verlieren wür
den. Kritisiert wurden aus eigener Erfahrung zudem bürokratische Hürden und aufwendige Nachweis
pflichten bei Prämienzahlungen, die die Motivation eher mindern würden. Stattdessen seien vereinfachte 
Verfahren, eine schnelle Bearbeitung von Lohnausfallbescheinigungen sowie hochwertige Ausstattung 
und persönliche Wertschätzung entscheidend, um Engagement langfristig zu fördern.  

5.1.8 Regionale Netzwerke, Austausch und Kooperationen (feuerwehrintern sowie -extern) 

Die Sicherstellung der Tageseinsatzbereitschaft erfordert in den untersuchten Regionen zunehmend 
eine enge Zusammenarbeit zwischen Freiwilligen Feuerwehren, Verwaltungen und externen Partnern. 
Regionale Netzwerke, gegenseitige Unterstützung und abgestimmte Kooperationsformen tragen we
sentlich dazu bei, Personalengpässe aufzufangen, Ressourcen gemeinsam zu nutzen und organisatori
sche Abläufe zu stabilisieren. Die Beispiele zeigen, dass sowohl feuerwehrinterne Kooperationen als auch 
externe Unterstützungsstrukturen eine zentrale Rolle spielen.  

Im Landkreis Elbe-Elster wurden vor Ort ansässige Agrargenossenschaften von den Interviewpersonen 
wiederholt als sehr hilfreiche Unterstützungsstrukturen genannt. Durch die Bereitstellung von Arbeits
kräften und Technik entlasten sie die kommunalen Strukturen erheblich. Mehrere Befragte hoben hervor, 
dass dieses Modell bundesweit Beachtung finden könne.  

Im Landkreis Jerichower Land wird vor allem die überörtliche Kooperation mit der Stadt Magdeburg und 
benachbarten Landkreisen (insbesondere mit dem Landkreis Börde) positiv hervorgehoben.  

Im Landkreis Märkisch-Oderland tragen Doppelmitgliedschaften dazu bei, dass Einsatzkräfte auch au
ßerhalb ihres Wohnorts tätig werden können. Interviewpersonen bestätigen, dass diese Maßnahmen 
notwendig sind, da hohe Pendlerquoten und lange Arbeitswege die Einsatzbereitschaft stark einschrän
ken. Darüber hinaus wird die Bedeutung direkter Ansprache und persönlicher Netzwerke betont. Klassi
sche Aufrufe über Social Media seien zwar hilfreich, entscheidend sei jedoch die gezielte Kontaktauf
nahme vor Ort sowie der regelmäßige Austausch zwischen Freiwilligen Feuerwehren und Verwaltungen. 
Regionale und überregionale Netzwerke gelten als wichtig, um Erfahrungen weiterzugeben und Moti
vation zu sichern.  

Auch im Kreis Nordfriesland werden regionale Kooperationen gezielt genutzt: Freiwillige Feuerwehren 
unterstützen sich gegenseitig, um im Tagesbetrieb ausreichende Einsatzstärken sicherzustellen. Zudem 
werden interkommunale Abstimmungen verstärkt, um Ressourcen effizienter einzusetzen.  

5.1.9 Öffentlichkeitsarbeit 

Eine sichtbare und kontinuierliche Öffentlichkeitsarbeit ist ebenfalls ein wichtiger Beitrag zur Stärkung 
des Ehrenamts in den Freiwilligen Feuerwehren. Öffentliche Ehrungen oder die mediale Berichterstat
tung gelten als zentrale Elemente, um die Leistungen der Ehrenamtlichen sichtbar zu machen und ge
sellschaftliche Anerkennung zu fördern.  

5.2 Nachwuchsgewinnung  

5.2.1 Kinder- und Jugendfeuerwehren 

Kinder- und Jugendarbeit bilden in fast allen untersuchten Regionen eine zentrale Säule der Nachwuchs
gewinnung und diese Strukturen sind in den Fallstudienregionen größtenteils gut ausgebildet. Sie führen 
Kinder und Jugendliche frühzeitig an Themen des Brandschutzes und der Gefahrenabwehr heran und 
schaffen soziale Bindungen.  

Das bestätigt sich im Landkreis Jerichower Land, wo die Nachwuchsgewinnung laut Interviewpersonen 
vor allem über Kinder- und Jugendfeuerwehren erfolgt, welche im Landkreis ausreichend vertreten seien 
und als entscheidende Grundlage angesehen werden.  



IAW/AKFS: Endbericht Großräumige Arbeitskräftemobilität (überarbeiteter Entwurf, 25.02.2026) 

 
64 

Der Wettbewerb umfasst die drei Phasen Forschen, Gestalten und Teilen, in denen die Jugendlichen 
zunächst Wissen zum Brandfallverhalten erarbeiten, anschließend kreative Projektideen entwickeln und 
diese schließlich in Form von Videos, Präsentationen oder Dokumentationen einreichen. Insgesamt 
werden 10.000 Euro Preisgeld vergeben, darunter Auszeichnungen für die drei besten Projekte sowie 
ein Sonderpreis. Weitere Informationen finden sich unter https://120sek.de. 
Quelle: Eigene Darstellung. 

5.2.3 Studierende und Hochschulen im Fokus 

In einigen der Fallstudienregionen wird die Zusammenarbeit mit Hochschulen gezielt genutzt, um neue 
Zielgruppen zu erreichen und die Tageseinsatzbereitschaft zu stärken. Studierende bieten ein relevantes 
Potenzial für die Nachwuchsgewinnung. Informationsangebote direkt an den Hochschulen können zur 
Gewinnung neuer Mitglieder beitragen.  

Im Landkreis Deggendorf wird die aktive Ansprache von Studierenden und eine Zusammenarbeit mit 
der örtlichen Hochschule als wichtiger Ansatz beschrieben, um die Tageseinsatzbereitschaft sicherzu
stellen und neue Mitglieder zu gewinnen. Dadurch könne das Engagement in der Freiwilligen Feuerwehr 
auch bei internationalen Studierenden bekannter gemacht werden. Hierdurch könnten neue Mitglieder 
gewonnen werden – sowohl Studierende, die bereits früher in der Freiwilligen Feuerwehr aktiv waren als 
auch Personen, die bislang nicht in der Freiwilligen Feuerwehr aktiv waren. 

Im Landkreis Jerichower Land wurden Studierende einer Hochschule im Ort ebenfalls gezielt über 
Schnupperangebote angesprochen. Interessierte konnten erste Einblicke in die Arbeit der Freiwilligen 
Feuerwehr erhalten und so für ein mögliches Engagement gewonnen werden.  

5.3 Best-Practice-Beispiele  

Neben eher allgemeinen und übergeordneten Strukturanpassungsmaßnahmen lassen sich in einzelnen 
Fallstudienregionen Projekte oder Strategien finden, die aufgrund ihrer Kreativität, inhaltlichen Ausrich
tung oder Bedeutung für die Region besonders hervorstechen. Diese „Best-Practice-Beispiele“ werden 
im Folgenden genauer beschrieben. 

5.3.1 Interreg-Projekte als Beitrag zur Wirtschaftsförderung und zur Förderung interkommu
nalen Austauschs 

Grenzregionen wie Märkisch-Oderland und Nordfriesland stehen vor der besonderen Herausforderung, 
dass durch ausgeprägte Arbeitskräftemobilität und eine dünne Besiedelung tagsüber weniger Einsatz
kräfte verfügbar sind und große Entfernungen die Reaktionsfähigkeit weiter einschränken. Aufgrund ih
rer Grenz- und Küstenlage können viele Orte nur einseitig erreicht werden und steigende klimabedingte 
Einsatzlagen (z. B. Vegetationsbrände) verstärken diese Problemlagen. Unter diesen Bedingungen ge
winnen regionale und grenzüberschreitende Kooperationen zunehmend an Bedeutung.  

Einen strukturellen Rahmen für solche Kooperationen bieten die Interreg-Förderprogramme der Euro
päischen Union. Diese Programme zielen darauf ab, den wirtschaftlichen, sozialen und territorialen Zu
sammenhalt zwischen den einzelnen Staaten und Regionen in Europa zu stärken und langfristige Ent
wicklungsperspektiven zu schaffen (www.interreg.de).  

In den beiden genannten Regionen werden die beschriebenen strukturellen und räumlichen Herausfor
derungen durch Interreg-Förderprogramme adressiert: durch das Interreg VI A Mecklenburg-Vorpom
mern/Brandenburg/Polen 2021-2027 in Märkisch-Oderland und durch das Interreg Deutschland-Däne
mark in Nordfriesland. Neben ihren übergeordneten Zielen der regionalen Entwicklung und wirtschaft
lichen Stärkung verbinden die Programme Freiwillige Feuerwehren, Verwaltungen und Rettungsdienste 
mit Partnern jenseits der Staatsgrenze und schaffen Kooperationsstrukturen, die über projektbezogene 
Aktivitäten hinaus den Einsatzalltag prägen.  

Im Landkreis Märkisch-Oderland knüpft das Interreg VI A-Projekt an eine langjährige deutsch-polnische 
Zusammenarbeit an. Die beteiligten Kommunen arbeiten eng mit Partnern aus der polnischen Region 

https://120sek.de/
http://www.interreg.de/
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6 Handlungsempfehlungen zur Stärkung der Resilienz und 
Risikovorsorge in der lokalen Gefahrenabwehr in ländlichen 
Räumen 

6.1 Übergreifende Handlungsempfehlungen 

6.1.1 Tagesverfügbarkeit der Einsatzkräfte sichern 

Die Sicherstellung der Tagesverfügbarkeit in ländlichen Regionen stellt bundesweit eine der zentralen 
Herausforderungen der lokalen Gefahrenabwehr dar. Hohe Pendlerquoten, Schichtarbeit, Montageein
sätze, fehlende Kapazitäten von Arbeitgebern für den bürokratischen Aufwand der betrieblichen Frei
stellung für den Einsatz im Ehrenamt und strukturelle Bedingungen wie fehlender Wohnraum oder re
gionale demographische Entwicklungen wie Überalterung und Landflucht führen zu teils erheblichen 
Engpässen. In besonders kritischen Fällen – wie z. B. in Friedrichstadt (Kreis Nordfriesland) – reichte der 
Personalmangel so weit, dass eine Pflichtfeuerwehr eingerichtet werden musste. Die Erfahrungen dort 
zeigten jedoch, dass staatliche Verpflichtung nicht automatisch zu einem Mehr an Personal führt: Ver
pflichtete Personen fanden Wege, sich dem Dienst zu entziehen und die eigentlichen Herausforderun
gen – strukturelle Bedingungen wie Wohnraummangel, Auspendeln und eine alternde Bevölkerung – 
blieben bestehen. 

Aus diesen Erfahrungen ergeben sich mehrere Handlungsschwerpunkte. Zunächst sollten Kommunen 
gemeinsam mit Verbänden, Kammern und Freiwilligen Feuerwehren Freistellungsvereinbarungen auf re
gionaler Ebene entwickeln, die die Tagesverfügbarkeit planbarer machen. Die Einführung digitaler, pau
schalierter Erstattungsmodelle für Verdienstausfälle kann die Bereitschaft der Betriebe stärken, Einsatz
kräfte freizustellen. Ergänzend braucht es gezielte Sensibilisierungskampagnen, die sich insbesondere 
an kleine und mittlere Unternehmen richten. Praktische Instrumente wie „Einsatzzeitfenster“ oder be
triebliche Unterstützungsmodelle – etwa Betriebsfeuerwehren oder agrarwirtschaftliche Unterstützungs
einheiten wie im Landkreis Elbe-Elster – können die Tagesverfügbarkeit von Einsatzkräften erheblich 
stabilisieren. Das Beispiel Friedrichstadt zeigt zudem, dass eine gezielte Nutzung von Homeoffice-Po
tenzialen, Coworking-Plätzen in Feuerwachen und flexible Arbeitszeitmodelle wesentliche Bausteine für 
eine verbesserte Präsenz sein können. 

Zentrale Herausforderungen: Hohe Pendlerquoten, Schichtarbeit, Montageeinsätze, begrenzte Frei
stellungsmöglichkeiten. 

Empfehlungen: 

■ Lokale Pendlerstrukturen systematisch auswerten, um die tagsüber verfügbare Einsatzkräftebasis 
präzise abzuschätzen (Engpassanalysen). 

■ Tagesverfügbarkeitsprofile je Gemeinde auf Basis quantitativer Mobilitätsdaten ausbauen. 

■ Alarm- und Ausrückeordnungen an arbeitsbedingte Abwesenheiten anpassen. 

■ Homeoffice-Beschäftigte stärker einbinden, die tagsüber vor Ort im Landkreis erreichbar sind. 

■ Coworking-Plätze in oder nahe Feuerwachen einrichten (Best Practice: Friedrichstadt). 

■ Freistellungsvereinbarungen auf regionaler Ebene zwischen Kommunen, Kammern und Betrieben 
etablieren. 

■ Erstattungsverfahren für Verdienstausfälle durch Digitalisierung und Pauschalabrechnungssysteme 
erleichtern. 

■ Betriebliche Unterstützungseinheiten (z. B. Agrargenossenschaften, Betriebsfeuerwehren) fördern. 
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■ Familienorientierte Feuerwehrangebote wie Feuerwehrtage und Kinderveranstaltungen anbieten. 

■ Lokale Potenziale aktivieren (z. B. Hochschulen, Betriebe, Vereine – Best Practice: Friedensau und 
Friedrichstadt). 

■ Sozialraumorientierte Feuerwehrplanung umsetzen: Feuerwehrstrukturen flexibler, zugänglicher, 
modularer und stärker lebensweltorientiert gestalten und an die sozialen Rahmenbedingungen 
und vor Ort vorhandenen sozialen Strukturen anpassen. 

6.2 Handlungsempfehlungen nach Zielgruppen  

6.2.1 Freiwillige Feuerwehren 

Freiwillige Feuerwehren stehen bundesweit unter massivem Druck: Tagesverfügbarkeiten sinken auf
grund hoher Pendlerquoten, Schichtarbeit und des demografischen Wandels. Nachwuchsgewinnung 
gelingt meist gut – die Bindung in den aktiven Dienst hingegen deutlich schlechter. Zudem fehlen man
cherorts Qualifikationen für kritische Spezialfunktionen (Atemschutz, ABC, Maschinisten, Führungs
kräfte). Bürokratischer Aufwand, Lehrgangsstau und fehlende hauptamtliche Unterstützung belasten das 
Ehrenamt zusätzlich. Gleichzeitig entstehen neue und komplexere Einsatzlagen (Waldbrände, Extrem
wetter, Gefahrgut, Elektrofahrzeuge). Die Fallstudien zeigen, dass Freiwillige Feuerwehren professionel
lere Strukturen, flexible Beteiligungsmodelle, technische und organisatorische Entlastung sowie eine 
neue Öffnung für Diversität benötigen. 

Empfehlungen: 

■ Ausbildungszeiten flexibilisieren: Hybridformate, Wochenendmodule, kompakte Lernbausteine. 

■ Homeoffice-Beschäftigte gezielt als tagsüber verfügbare Einsatzkräfte einbinden. 

■ Coworking-Plätze in Feuerwachen schaffen. 

■ Doppelmitgliedschaften strukturiert managen, um Überschneidungen und Mehraufwände zu 
reduzieren. 

■ Pendlerstrukturen systematisch analysieren und in die Einsatz- und Alarmplanung einbeziehen. 

■ Interne Karrierewege transparent machen und Mentoring für angehende Führungskräfte 
etablieren. 

■ Nachwuchsarbeit professionalisieren: Schulkooperationen, Kinderfeuerwehren, Einbindung von 
Studierenden. 

■ Übergang von der Jugendfeuerwehr in den Einsatzdienst aktiv begleiten (z. B. durch Coaching, 
Anerkennungssysteme). 

■ Diversität stärken: gezielte Integration von Zugewanderten, Frauen, internationalen Studierenden, 
Menschen mit Beeinträchtigung. 

■ Nicht einsatzfähige Mitglieder in administrativen/organisatorischen Rollen einsetzen (z. B. 
Verwaltung, Organisation, Social Media, Vereinsarbeit). 

■ Psychosoziale Notfallversorgung (PSNV) systematisch verankern, Ausbau von sozialen 
Unterstützungsstrukturen innerhalb der Feuerwehren (Peers) ausbauen 

■ Nutzung technologiegestützter Einsatzmittel erweitern (Drohnen, kleinere Fahrzeuge, 
Assistenzsysteme). 

■ Regionale Spezialisierung fördern: nicht jede Freiwillige Feuerwehr muss alles können (Best 
Practice: Friedrichstadt, Märkisch-Oderland). 
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■ Fachkräftestrategien mit Ehrenamtsförderung verbinden (z. B. die Freiwillige Feuerwehr deutlich 
stärker als attraktiven Aspekt für den Zuzug in die ländlichen Räume nutzen und bewerben). 

■ Katastrophenschutz frühzeitig in Planungsprozesse (Gewerbegebiete, neue Siedlungen) einbinden. 

■ Gemeinsame Kommunikationsstrategie von Kommunen, Wirtschaft und Freiwilligen Feuerwehren 
entwickeln. 

7 Gesamtbetrachtung, Fazit und weiterer Forschungsbedarf 
Die Ergebnisse des Projekts verdeutlichen, dass der Katastrophenschutz und hier insbesondere die lokale 
Gefahrenabwehr in ländlichen Regionen Deutschlands vor einem tiefgreifenden Transformationsprozess 
stehen. Arbeitsmarktstrukturen, demografische Entwicklungen, großräumige Arbeitskräftemobilität so
wie Klimawandel und neue technische Risiken verändern die Einsatzrealität der Freiwilligen Feuerwehren, 
Hilfsorganisationen und Katastrophenschutzbehörden so umfassend, dass viele der etablierten Routinen 
und Strukturen an ihre Grenzen stoßen. Die Untersuchung zeigt, dass die Herausforderungen nicht nur 
operativ, sondern strukturell und systemisch sind – und dass sie weit in Fragen der Daseinsvorsorge, der 
regionalen Entwicklung, Arbeitsmarktpolitik und kommunalen Governance hineinreichen. 

Das heißt auch, dass die Problemlagen nicht isoliert auftreten, sondern sich gegenseitig verstärken: 
Pendlerbewegungen reduzieren die Tagesverfügbarkeit; der demografische Wandel verringert die Nach
wuchsrekrutierung; angespannte Wohnungsmärkte verhindern Zuzug; Klimafolgen erhöhen das Einsatz
aufkommen; kleine Betriebe können Freistellungen kaum leisten; bürokratische Vorgaben hemmen En
gagement; fehlende Daten wiederum erschweren die strategische Planung der Tagesverfügbarkeiten. 
Auf diese Engpässe treffen gleichzeitig veränderte gesellschaftliche Erwartungen an Ehrenamt und Le
bensgestaltung. 

Die analysierten Beispiele in der Studie zeigen jedoch auch, dass es erhebliche Gestaltungsspielräume 
gibt. Friedrichstadt im Kreis Nordfriesland steht für einen umfassenden kommunalen Reformansatz, in 
dem Hauptamtlichkeit, Infrastrukturentwicklung, innovative Nachwuchsarbeit und soziale Öffnung zu
sammenwirken. Friedensau in der Stadt Möckern (Landkreis Jerichower Land) illustriert, wie lokale Po
tenziale – in diesem Fall internationale Studierende – erfolgreich eingebunden werden können. Der 
Landkreis Märkisch-Oderland liefert ein Beispiel für regionalstrategische Planung durch ein Stützpunkt
konzept und der Landkreis Elbe-Elster demonstriert, wie wirtschaftliche Akteure – in diesem Fall Agrar
genossenschaften – systematisch in die Gefahrenabwehr eingebunden werden können. 

Die Erfahrungen aller Regionen verdeutlichen, dass zukunftsfähiger Katastrophenschutz dort entsteht, 
wo soziale, technische, organisatorische und politische Innovationen zusammengeführt werden und 
nicht ausschließlich als freiwillige Aufgabe Einzelner verstanden wird, sondern als kommunale und ge
sellschaftliche Gesamtverantwortung. 

In der Gesamtbetrachtung zeigt sich:  

1. Demografie, Arbeitsmarkt und Mobilität sind strukturelle Schlüsselvariablen des Katastro
phenschutzes. Ihre Wechselwirkungen beeinflussen die Einsatzbereitschaft stärker als einzelne 
Maßnahmen auf Feuerwehr- oder Gemeindeebene. 

2. Der Katastrophenschutz ist politisch unterrepräsentiert. In fast allen Regionen fehlen strategi
sche Debatten, systematische Risikoanalysen und eine transparente Kommunikation über die Leis
tungsfähigkeit der lokalen Gefahrenabwehr. 

3. Ehrenamt allein wird langfristig nicht ausreichen, um den Brand- und Katastrophenschutz zu 
gewährleisten. Hauptamtliche Unterstützung, professionelle Strukturen und Spezialisierungsmo
delle sind bereits heute vielerorts unverzichtbar. 

4. Neue Risiken verändern den Charakter der Gefahrenabwehr. Waldbrände, Hitze, Gefahrguttrans
porte, Brände von Photovoltaikanlagen oder Elektrofahrzeugen sowie Extremwetter erfordern neue 
Technik, neues Wissen und neue Formen der interorganisationalen Zusammenarbeit. 
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5. Regionale Identitäten und soziale Integration bleiben entscheidend. Die Nachhaltigkeit der Ein
satzbereitschaft hängt maßgeblich davon ab, ob es gelingt, Zuziehende einzubinden und vielfältige 
Lebensentwürfe und heterogene Zielgruppen zu berücksichtigen. 

6. Arbeitskräftemobilität wird bislang unterschätzt. Ihre Effekte auf Tagesverfügbarkeit, Ausbil
dungskapazitäten, Freistellungsfähigkeit und regionale Wirtschaftspolitik sind erheblich, werden je
doch in der Gefahrenabwehrplanung kaum systematisch erfasst. 

7. Best-Practice-Beispiele existieren, werden aber kaum systematisch verbreitet. Gemeinden und 
Landkreise entwickeln teils sehr wirksame lokale Lösungen (z. B. Friedrichstadt, Agrargenossenschaf
ten in Elbe-Elster, Stützpunktkonzepte in Märkisch-Oderland), die jedoch keine überregionale insti
tutionelle Verankerung finden. 

Der Katastrophenschutz und die lokale Gefahrenabwehr stehen in ländlichen Regionen vor einer Zeiten
wende. Organisatorische Anpassungen allein reichen nicht mehr aus. Die Zukunftsfragen des Katastro
phenschutzes sind immer zugleich Zukunftsfragen der Regionalentwicklung, der Arbeitsmarkt- und So
zialpolitik sowie der Sicherheitspolitik. 

Dort, wo strukturelle Reformen, soziale Innovationen, technische Modernisierung und lokale Netzwerke 
zusammengedacht werden, entsteht ein widerstandsfähiger resilienter Katastrophenschutz. Doch ein 
Großteil dieser Entwicklungen steht erst am Anfang. Ohne systematische Forschung, politische Rahmung 
und koordinierte Strategien auf allen Ebenen droht das Gefüge aus Ehrenamt, kommunaler Verantwor
tung und gesellschaftlicher Resilienz langfristig zu brüchig zu werden. 

Die vorliegenden Ergebnisse machen deutlich, dass mehrere zentrale Themen wissenschaftlich bislang 
weitgehend unerforscht sind und zukünftige praxisorientierte Forschung erfordern, wobei die hier dar
gestellten Themenfelder und Fragen nur eine erste kursorische Auswahl repräsentieren.  

7.1 Zivil- und Katastrophenschutz im Kontext sicherheitspolitischer Veränderungen 

Mit der sich derzeit verändernden sicherheits- und geopolitischen Lage entsteht neuer Forschungsbe
darf: 

■ Welche zusätzlichen Aufgaben kommen auf die lokale Gefahrenabwehr im Zuge dieser 
Entwicklungen zu?  

■ Wie wirkt sich ein möglicher Einzug von Reservisten auf die lokale Einsatzfähigkeit der Freiwilligen 
Feuerwehren aus? 

■ Wie verändert die sicherheitspolitische Lage die Risikoperzeption und die Ressourcenallokation in 
der lokalen Gefahrenabwehr?  

7.2 Pflichtdienst, Gesellschaftsjahr und Engagementförderung 

Eine mögliche Wiedereinsetzung der Wehrpflicht, ein Wehrersatzdienst im Katastrophenschutz oder ein 
verpflichtendes Gesellschaftsjahr bedeuten auch neue Möglichkeiten:  

■ Welche realistischen Potenziale hätte ein Pflicht- oder Gesellschaftsdienst für die 
Nachwuchsgewinnung? 

■ Wie könnte ein solches Jahr gestaltet werden, ohne bestehende freiwillige Strukturen zu 
verdrängen? 

7.3 Multilokalität, Pendlermuster und Ehrenamt 

Eine zentrale Erkenntnis lautet: Multilokalität beeinflusst den Katastrophenschutz fundamentaler als bis
her angenommen. 



IAW/AKFS: Endbericht Großräumige Arbeitskräftemobilität (überarbeiteter Entwurf, 25.02.2026) 

 
81 

■ Wie wirken sich verschiedene Formen der Multilokalität (Wochenpendeln, Hybridarbeit, 
Zweitwohnsitze) oder die Mobilitätsmuster spezifischer Gruppen, wie etwa Studierender oder 
Schichtarbeitender, auf Einsatzzeiten, Alarmierungsplanung, Nachwuchsgewinnung aus? 

■ Welche Aspekte und Ausprägungen des Fern- und Vielpendelns beeinflussen kritische Engpässe in 
der Tagesverfügbarkeit besonders stark? 

■ Welche Rolle spielen Homeoffice-Potenziale und wie können diese systematisch in eine 
Gefahrenabwehrstrategie integriert werden? 

7.4 Zukunft der lokalen Gefahrenabwehr in ländlichen Räumen 

Die Fallstudien zeigen, dass manche Kommunen (z. B. Friedrichstadt) strukturell kaum mehr in der Lage 
sind, klassische Modelle der Freiwilligen Feuerwehr aufrechtzuerhalten. 

■ Wie sieht ein realistisches Modell der Gefahrenabwehr in Regionen mit extremer Abwanderung, 
touristisch geprägter Wohnraumentwicklung oder starkem Pendleraufkommen aus? 

■ Welche Mischformen aus Ehrenamt, Hauptamt und Spezialisierung sind langfristig tragfähig? 

■ Welche Rolle können multifunktionale Wachen (Knotenpunkte für Coworking, Ehrenamt, 
kommunale Dienstleistungen) spielen? 

7.5 Soziale Öffnung und Diversität 

Die Beispiele Friedensau und Friedrichstadt zeigen das Potenzial diverser und pluraler Personalstruktu
ren. 

■ Welche Zielgruppen lassen sich besonders gut für den Katastrophenschutz gewinnen? 

■ Welche sozialen Barrieren bestehen und wie können sie abgebaut werden? 

■ Wie verändert sich die Einsatzkultur, wenn Freiwillige Feuerwehren diverser werden? 

7.6 Digitale Transformation, Technologieeinsatz und Automatisierung 

Die Fallstudien zeigen, dass viele Freiwillige Feuerwehren bislang nur einen Bruchteil der technologi
schen Möglichkeiten nutzen. 

■ Wie kann der Einsatz von Assistenzsystemen die Einsatzunterstützung langfristig verbessern? 

■ Welche Modelle der digitalen Vernetzung kommunaler und überörtlicher Einheiten sind nachhaltig 
und effektiv? 

■ Welche Auswirkungen hat digitale Ausbildung auf den Kompetenzaufbau bei Einsatzkräften? 
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